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Das Pen~el des or~anischen. Lebens gerät wieder ins Schw;ngen. Die Völker wo// 
Mythen,. thres S~hrcksals wteder Herr werden. Weder die Reaktion von rechts 1~ 
Dogmatrk von Lmks werden sie je aufhalten können. (Pierre Krebs, S. 4 und S. 8 

»Das Kunstwerk erc 
seine Weise das Sein 
Seienden. Im Werk~ 
diese Eröffnung, das 
das Entbergen. das I 
Wahrheit des Seiend, 
Die Kunst ist das Sü 
Werk-Setzen der Wa 
(M. Heidegger). 
Richard Eiehier (S. ; 
Harald Vetter (S. 36 
versuchen eine Annä 
an die Wahrheit der 
Nach Ansicht von 
Burkhart Weecke (S. 
und Robert Steucker. 
(S. 61) müssen wir u 
Aufgabe stellen, eine 
nietzscheanische Mot 
zu erdenken, eine 
Modernität, die von 1 
christlichen Tröstung 
entschlackt ist. 
(Links: Gemälde vo. 

..._ ______________ ..::..~~---.L:.~---l Jean-Marc Simon, Pt 
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Die tiefere Wahr­
nehmung unserer 
indoeuropäischen 
Vorfahren 
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ist die modernste 
Alternative zur 
multirassischen 
Gesellschaft. (Jean 
Varenne, S. 83. 
Pien·e Krebs, S. 90). 

Titelbild zeigt »Die Woge« von Fritz Klimsch (Auschnitt). 
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Leita1·tikel 

Deutsch und europäisch 
grenzenlos ! 

• 
• 

I m Lande Nietzsches und Wagners, Bachs und 
Kants, Clausewitz' und Thomas Münzers ver­

mochte ein einziges Wort, das Bündel der Kräfte zu 
lösen, die rote Glut der Geschichte neu zu entfa­
chen, ein halbes Jahrhundert diktatorischer 'Umer­
ziehung' in Scherben zu schlagen, die eben dieses 
Wort aus dem Bewußtsein eines ganzen Volkes un­
widersprochen verdrängen zu können glaubte, 
wenngleich es eher bescheiden auf der 'gesunden 
Leiche' der Bundesrepublik flimmerte wie abendli­
che Irrlichter über einer Totenstätte. 

Dieses Wort, würde Ernst von Salomon sagen, 
alle ahnten es, doch nur eine Handvoll sprach es aus. 
Bei seinem Klang erröteten einige, von einer ge­
heimnisvollen Angst auf einmal erfaßt. Jedoch 
schwebte es über allen, in »tiefer Dumpfe eingehüllt 
( .. ) verwittert, lockend, geheimnisreich, magische 
Kräfte strahlend, gespürt und doch nicht erkannt, 
geliebt und doch nicht geboren. Das Wort aber hieß 
Deutschland. « (Die Geächteten) 

Deutschland beweist uns einmal wieder, daß Ge­
schichte von Menschen gemacht wird. Dabei stellt es 
an das eigene Schicksal und auch an uns dringende 
Anforderungen. Es kann uns nicht dazu bringen, 
hinter den Ereignissen einen Sinn zu suchen, ist die­
ser Sinn doch nicht zu 'suchen', sondern eben zu ge­
ben. Es fordert uns auf, die postmarxistische Ära im 
Osten vorzubereiten, zugleich aber ihren westlichen 
Konkurrenten, den Liberalismus, zu überwinden 
und dem materialistisch-kaufmännischen Schicksal 
zu entsagen. 1 Schon jetzt ist die Saat auszustreuen 
für neue Kulturkonzepte nach Maßgabe der neuen 
Möglichkeiten, die sich aus den derzeitigen Ereig­
nissen ergeben :eine organische Demokratie und ei­
nen organischen Sozialismus. 

W ) .. d" _em nutzt 1e 
'Angst vor Deutschland'? 

Das politische Erdbeben, das das marxistische 
Dogma wie ein Kartenhaus zusammenstürzen ließ, 
beweist einmal wieder die Klarsichtigkeit unserer 
Anschauung: durch dick und dünn, mitten in den 
schlimmsten medienpolitischen Turbulenzen hatten 
wir stets die Wiedergeburt der organischen Gemein­
schaften und die Oberwindung der mechanistischen 
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Schemata des kollektivistischen Gesellschaftssy­
stems angekündigt. Wir hatten behauptet, daß das 
Wesen des Deutschtums und die Einigkeit seines 
Schicksals unumgängliche Tatsachen seien und daß 
keine Politik Vorläufiges je ernsthaft als Vollendetes 
ansehen könne : was durch Willkür aufgezwungen 
wird, kann auf die Dauer nie rechtens sein. Das 
Volk der DDR war im Marxismus eingekerkert. So­
bald aber das Gebäude Risse zeigte, fraß es die Ge­
fängniswärter. Jetzt will es seiner wiedererlangten 
Freiheit den geschichtlichen Raum zurückgeben, der 
ihr gehört, d.h. sich mit dem westlichen Teil des 
Landes neuvereinigen. 

Doch was für jedes Volk der Welt als selbstver­
ständlich und legitim gilt, wird plötzlich, auf 
Deutschland bezogen, abnorm und unbillig. Aus 
muffigen Schubladen holten unsere Winkelpolitiker 
noch kürzlich alle möglichen denkbaren Krämerli­
sten hervor, um über die Legitimität der Neuvereini­
gung zu feilschen. Die europäischen Regierungen 
stecken noch im Geistesalter der Stammeskriege. 
Ihre Mentalität der »kurzen Sicht und der langsa­
men Hände« bleibt einer ebenso unwissenden wie 
dümmlichen Politik der Teilung verhaftet, die schon 
Nietzsche angeprangert hatte . In den europäischen 
Kanzleien herrscht eine Stimmung, die »dem Impe­
rativ der Herden-Furchtsamkeit« gehorcht (Jenseits 
von Gut und Böse) , die gar nicht über die kleinen 
Grenzen der merkantilen EG hinausblickt. In dieser 
Hinsicht sind die Koillmentare der Presse aufschluß­
reich: »Europa unter deutschem Druck« (Le Mon­
de, 1. Dezember). Die französische Assemblee Na­
tionale verspürt »Zaudern und Besorgnis« ! »Die 
Willensäußerung des deutschen Volkes ist eine 
notwendige, doch nicht ausreichende Gegebenheit« 
(!)gab Mitterrand in Athen von sich. Valery Giscard 
d'Estaing forderte (!), Deutschland solle in seinen 
derzeitigen Grenzen bleiben. Und Frau Thatcher 
verwirft jeden Gedanken an eine Neuvereinigung 
rundheraus, wie die Äußerungen ihrer Handelsmini­
ster Ridley schlaglichtartig zeigten. Ob (wie damals) 
im Krieg oder (wie heute) im Frieden :Deutschland 
wird immer Angst einflößen; es wird in jedem Falle 
schuldig sein, einfach weil es existiert. 

Im Ernst : ein einiges Deutschland kann nur die­
jenigen aufscheuchen, die von nah oder fern an sei­
ner Teilung ein Interesse haben, d.h. alle potentiel­
len Feinde Europas. Die wissen nämlich, daß die 
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deutsche Einheit das Ursprungsfeuer der europäi­
schen Einheit schlechthin sein könnte, und zwar im 
Rahmen eines 'dritten Weges', der mit dem ameri­
kanisch-sowjetischen Kondominium endgültig bre­
chen würde. Die Rede vom 'beängstigenden' 
Deutschland ist nichts anderes als das Pseudoargu­
ment, das uneingestandene Alibi für die antideutsche 
Xenophobie. Doch diese revanchebesessenen Politi­
ker sägen dabei den Ast ab, auf dem sie selber sit­
zen: denn der antideutsche Affekt ist das Allerwelt­
geheimnis des antieuropäischen Affekts. 

Die Zeit ist gewaltig, aber um so 
kleiner .sind die westlichen Politiker ! 

Deutschland läßt uns an die Schwelle entschei­
dender Ereignisse herantreten, die die deutsche und 
europäische Geschichte mit einem unverhofften 
Schicksal befruchten könnten. Nicht zum ersten Mal 
wird die europäische Renaissance so eng mit einem 
Erwachen des deutschen Schicksals verknüpft : 
1922 schrieb Hermann von Keyserling, daß die 
deutsche Frage »den Angelpunkt der europäischen 
bedeutet und ihre Wiedergeburt in richtiger Gestalt 
die( .. ) Gewähr allgemeinen Fortschritts ist«. (Poli­
tik, Wirtschaft, Weisheit) Das deutsche Schicksal 
klopft erneut an die Tür der europäischen Zukunft. 
Doch während neue Frontstellungen sich herausbil­
den, tiefschürfende politische Veränderungen ein 
neues Gleichgewicht und neue Bündnisse herbeifüh­
ren, während dort im Osten »das Volk die Geschich­
te macht und die Politiker- wie ich- hinterher lau­
fen« (Jacques Delors), zeigten sich die westlichen 
Verantwortlichen noch nie so zwergenhaft: »Die 
Zeit ist gewaltig, aber um so kleiner sind die Men­
schen«, klagte schon Spengler (Die entscheidenden 
Jahre). 
Unfähig zu verstehen, was sich um sie herum ereig­
net, verfallen sie gleich in Feindseligkeit, denn die 
Menschen »verachten letztendlich immer, was sie 
nicht verstehen« (Abellio). Sie verstehen unter an­
derem nicht, daß das den Kommunismus loswer­
dende Osteuropa nicht nur den Warschauer Pakt 
hinfällig macht, sondern durch Rückstoß auch die 
NATO ! Dementsprechend lautete jüngst eine skla­
vische Schlagzeile . der Welt vom 11. April : 
»Deutschland zunächst in NATO!« Sie verstehen 
nicht, daß die amerikanisch-sowjetiscbe Bipolarität 
zusammenbricht: Da die UdSSR von einer ideolo­
gischen, politischen und wirtschaftlichen Krise bis­
her ungekannten Ausmaßes heimgesucht wird, kann 
man erwarten, daß ihr künstliches, auf tönernen Fü­
ßen stehendes Reich- trotz noch ansehnlicher Mili­
tärmacht-binnen weniger Jahre die Szene geräumt 
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haben wird. Die Unabhängigkeitserklärung Litau­
ens ist dabei nur die Spitze des Eisberges, wie die 
Ereignisse bereits zeigen. Lettland und Georgien 
sind bereits auf demselben Weg, während die russi­
sche KP offenkundig der Spaltung entgegengeht. 
Die USA, Ebenbild einer andersgearteten Künst­
lichkeü, meistverschuldetes Land der Welt, wird ein 
ähnliches Schicksal ereilen (s. Michael Walker, Auf 
der Suche nach dem verlorenen Amerika, in : Ele­
mente 1 I 1986). Sie wollen nicht verstehen, diese 
Politiker, daß die Besiegten von einst die Sieger von 
morgen sind: Japan diktiert den USA seine Bedin­
gungen und Mitsubishi ist es, das RockefeUer auf­
kauft ! Westdeutschland, W<tltexportland Nr. 1, ist 
die erste Macht schlechthin m Europa, ob man es 
gern haben will oder nicht. 

Helmut Kohl mag lauthals erklären, Deutschland 
müsse nicht »übermächtig« werden (Heute-Journal 
vom 11. Dezember) : Man stelle sich etwa einen 
Trainer vor, der kurz vor dem Wettkampf seinem 
Favoriten zuflüstern \\>ürde, auf den Sieg zu verzich­
ten, um seine kleinen Kameraden dadurch nicht zu 
verprellen ! Sie wollen nicht verstehen, daß alles was 
Deutschland stark macht, Buropa stark macht, daß 
alles, was Ost- und Westdeutschland vereint, den 
Westen und den Osten unseres Kontinents aneinan­
derbringt ! Sie verstehen schließlich nicht, daß die 
Abkommen von Jalta und Helsinki durch die derzei­
tigen Ereignisse brüchig geworden sind. Diejenigen, 
die wissen, daß die USA und die UdSSR schon im- · 
mer einander stützten, um die Teilung der Welt un­
ter sich aufrechtzuerhalten, werden nicht staunen, 
wenn sich beide Partner heute hinter 'Helsinki' ver­
schanzen : Es ist das letzte diplomatische Bollwerk 
ihrer Suprematieansprüche. Russen wie Amerikaner 
hatten noch im Januar nur ein Wort im Munde: Die 
deutsche Neuvereinigung könne Buropa »destabili­
sieren« ! Im Klartext: Sie könnte ihre Interessen 
und ihre Vormundschaft schädigen ! Seien wir reali­
stisch : Sollte die Gängelung Europas durch die 
amerikanisch-sowjetische Vormundschaft in den 
kommenden Monaten weiterbestehen, - dann nur 
dank dem Sado-masochismus der europäischen Po­
litik, als Geisel zweier Supennächte dahin zu vege­
tieren, die aufgehört haben, supermächtig zu sein. In 
der Welt (11 . April) konnte man es nachlesen, »daß 
ein neues gesamteuropäisches Sicherheitssystem un­
ter Einfluß der USA, der UdSSR und Kanadas ge­
schaffen wird« , was Gorbatschow kürzlich erneut 

. betonte (Heute-Journal vorn 10. April), w_ährend 
der CSU-Politiker Wolfgang Bötsch der Meinung 
ist, daß auch nach der Einheit US-Truppen in Berlin 
weiterhin stationiert bleiben müßten ! (s. Die Welt, 
10. April). 

Dabei ziehen ominöse Zeichen herauf: Helmut 
Kohl, typischer Politi~er »mit kurzer Sicht und lang-
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samen Händen« tanzt seit Beginn der Ereignisse auf 
Eierschalen. Sein Regie rungssprecher ließ im De­
zember wissen , er h abe in einem »inte nsiven und de­
tail lie rten « Telefongespräch mit George Bush sei­
ne m G esprächspartner e iligst zugesichert, »eine 
eventue lle Wiede rvere inigung käme nur im R ahme n 
eine·r weiteren Linientreue gegenüber de r NAT O in 
Frage« ! (Le Monde, 1. D ezember) . Daraufhin 
übe rbot de r amerikanische Staatssekretär Baker die 
Äußerungen seines Bonner Vasallen, indem er auf 
die Notwendigkeit hinwies, der Schlußakte von H el­
sinki über die Unantastbarkeit der Grenzen a uch in 
Z ukunft Folge zu le isten. 2 In der Pressekonfe renz 
de r Vier Mächte am 12. Dezember in Berlin be­
haupte te er gar, sollte e ine neue politische Archite k­
tur in E uropa zu Tage trete n, müßte dies unbedingt 
unter der Aufsicht der Allüerten geschehen. Kohl 
be kräftigte noch Ende Juni, sinngemäß die bereits 
erwähnten Äußerungen eines CSU-Abgeordneten, 
daß auch nach der Vere inigung kanadische und 
amerikanische Truppen 'selbstverständlich' in 
D eutschland stationiert. bleiben müßten. D e utlicher 
k ann man nicht sein. Ähnlicher Tonfall. ähnliche 
Botmäßigkeit sprach a us der gemeinsamen Erklä­
rung der EG am 8. Dezember in Straßburg. O swald 
Spengler würde sagen, die Politiker sind dabe i, »lä­
ch erliche Schlagworte« zu klopfen (a.a.O.), weil sie 
unfähig sind, einzusehen, daß die osteuropäische n 
Völker einen ne uen Stil geschaffen haben, de r ne ue 
Kle ider für die Politik notwendig macht. Man täte 
gut daran, e in historisches Konzept auszuarbeite n, 
d as von der nunmehr realistischen Visio n eine r e u­
ropäischen Neuvereinigung getragen würde, im 
R a hme n derer die weißen unabhängigen Völker 
Rußlands ihre n Platz h aben würden. Ein 5 10 Millio­
ne n Einwohner starkes Buropa (ohne das europäi­
sche Rußland) wartet - noch - auf seinen Föde ra­
tor! 

Deutschland : Avantgarde 
der europäischen Wiedergeburt 

[n die lichtlose Seele und den Fettbauch des We­
ste ns wolle n wir die schicksalträchtige Frage wiede r 
einprägen, die vor e ine m halben Jahrhunde rt auf de r 
Z unge der Geächtete n schwe bte: Wo ist D eutsch­
land ? »War es be im Volk ? Aber das schrie nach 
Brot und wählte seine dicken Bäuche. War es der 
Staat ? Doch der Staat suchte geschwätzig seine 
Form und fand sie im Verzicht.« (a.a.O) Wo ist 
Deutschland ? Ö stlich der vormaligen Schandmauer 
oder westlich des Goldenen Kalbs ? Deutschland ist 
übe rall dort, wo es »dunkel in verwegenen Hirnen 
brannte«, überall dort, »WO um es gerungen wurde« 
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(ebd.) . D e utschland ist überall im Willen derer, die 
ihr D eutschtum wieder be haupte n, im Weste n 
Deutschlands aus einer Gesellschaft aussteigen wol­
len , die in de n Moden , den Pathologien , den G esetz­
mäßigkeitendes 'Multirassische n' bereits steckenge­
bliebe n ist. D eutschland ist überall im Bewußtsein 
de re r. die wissen, daß sein A ufbruch zugleich auch 
de r Aufbruch eines Europa der europäis chen Völker 
sein wird. D e utschland ist überall dort, wo man die 
Ke tte n des Marxismus sprengt und wo es nun gilt, 
die Fesseln des Neokolonialismus made in USA ab­
zustreifen . D eutschland denke n, im Westen wie im 
O ste n, he ißt, über den Rubico n einer niederträchti­
gen Zeit hinausreiten. eine wahrhaftig revolution äre 
G eisteskühnheit an den Tag legen, in der Vorhut des 
Ethnos, in der A vantgarde der Modernität im ersten 
Wirbe l e ine r heraufziehende n neuen Welt, eines ur­
sprungh afte ren Ne uanfangs denken, der unsere 
Identität begründen und unser Anders-Sein bewah­
re n soll. Somit trägt D eutschland heute die Haupt­
last des e uropäischen Schicksals gegen die Verle um­
de r in de n eigenen R eihen und die Vasallen 
Amerikas westlich seiner G renzen. 

Das Pende l des organische n Lebens gerät wiede r 
ins Schwingen. Die Völker wollen ihres Gedächtnis­
ses, ihrer M ythe n, ihres Schicksals wieder H err wer­
den. Zara thustras Adler werde n wieder flügge und 
kreisen immer höher über dem Lauf der G eschichte . 
Denn G eschichte ist, la ut H e idegger »die Entrük­
kung eines Volkes in sein Aufgegebenes als Einrük­
kung in sein Mitgegebe nes.« (Holzwege) Weder die 
R eaktio n von rechts noch die Dogmatik von links 
werden sie je aufhalten können, denn sie begeistert 
je tzt a lle kühnen Köpfe der A vantgarde im Weste n 
wie im O sten unseres Kontinents : der Avantgarde 
einer europä ischen Ne uge burt e idge nössischen We­
sens im kommenden 2 1. Jahrhundert! 

Pierre Krebs 

1 Siehe: »Eine Epoche in der Krise!« S. 8. 
2 Dieser Ausfall bezüglich der »Unantastbarkeit der Grenzen« ist be­

ka nntlich nur eine leere Formel, d ie die krasse Mißachtung der elemen­
tarsten Grundsätze des Völkerrechts verdecken soll. vor allem. wenn 
man in Betracht zieht. daß diese »Grenzen« in Wahrheit einen Land­
raub festschreiben: den Raub deutscher Gebiete in Schlesien. Ostpreu­
ßen usw. Doch diese Maffiosirncntalität ist keineswegs nur typisch für 
Ame rikaner: so e rdreistet sich z.B. der französische Minister Edouard 
Balladur zu der bodenlosen Behauptung. (Le Monde vom 12. Dezem­
ber). »die Bevölkerungstransfers hätten den aus dem Krieg hervorge­
gangenen Grenzen oft eine Art von Gültigkeit verliehen« (sie). Man 
höre und staune : Zwangsverschleppungen. Mord und Landraub wer­
den zu Rechtsgrundsätzen promoviert ! 

* 
* * 
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Ideell llllCl rratell 

GRECE: Die Menschenrechte 
gegen die Rechte der Völker. 

Am 3 . Februar veranstaltete die 
Phratrie Lorraine' des GRECE (For­
schungs- und Studiengemeinschaft für 
die europäische Kultur) unter dem 
Vorsitz von Jean-Louis Pesteil im 
Hotel Pullman in Luxemburg einen 
Vortrag zum Thema »Die Menschen­
rechte gegen die Rechte der Völker«. 
Trotz des Sturmes an jenem Abend 
fanden sich immerhin 32 Personen, 
meist jüngere Leute aus Lothringen 
und Luxemburg, ein, um die Ausfüh­
rungen von Geschichtsprofessor 
Pierre Berard aus Straßburg, der zu­
gleich Lehrbeauftragter für Soziologie 
an der Universität Besan90n ist, zu 
hören. 
Trotz der brennenden Aktualität des 
Themas, das in eindeutiger Abgren­
zung zum mediengängigen EG-Esta­
blishment gewählt wurde, würdigte 
die Luxemburger Presse das hohe Ni­
veau der Beiträge sowie der anschlie­
ßenden Diskussion mit keiner Zeile. 
Nur die französischsprachige Zeitung 
Republicain Lorrain hatte eine Ver­
treterin entsandt, die es dann aber für 
ratsam gehalten haben dürfte, ihren 
Lesern einen Bericht über den Vor­
trag vorzuenthalten. Alle übrigen 
Presseorgane Luxemburgs hielten sich 
- trotz Einladung- der unbequemen 
Veranstaltung fern. 

Auseinandersetzungen 
mit den Medien 

Am I-+. Juni 1989 widmete der Baye­
rische Rundfunk dem Thule-Seminar 
eine zweistündige Sendung, die unter 
dem dubiosen Titel »Rückkehr des 
Rassenwahns« in dem von Wolfgang 
Benz herausgegebenes Buch »Rechts­
extremismus in der Bundesrepublik« 
wiederzufinden ist. Es wird u.a. der 
klägliche Versuch unternommen. sic;h 
mit den Thesen der Neuen Kultur 
auseinanderzusetzen. 

Vorträge des ThuJe-Seminars 

Pierre Krebs sprach am 11. März 
1989 in Nürnberg: Neokonservatis­
mus und Neue Rechte, Thomas-De h­
ler-lnstitut. 
Am 14. Apri l in München : Nationale 
Identität oder multikulturelle Gesell­
schaft?, Pyramid-Media. 
Am 15. April in Fürth :Eine neue E r­
klärung der Rechte der Völker ! Py­
ramid-Media. 
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Am 26. Juni in München: Die Stra­
gegie der kulturellen Revolution, 
Schutzbund für das deutsche Volk. 
Am 1. Juli in Kassel : Die Strategie 
der europäischen Wiedergeburt, Ar­
beitskreis Deutschland. 
Am 9. September in Lippoldsberg : 
Das Weltbild des Thule-Seminars, 
Klösterbaus-Verlag. 
Am 1. Dezember in Nürnberg : Euro­
päische Geistesanalyse, Forum Euro-

pa. . D d H. ·1· Am 26. April 1990 111 etmol - e1 •-
genkirchen : Die Strategie der Meta­
politik und die europäische Wieder­
geburt, Gesellschaft für freie Publizi­
stik. 
Am 27. April in Bückeburg. 
Am 28. April in Hameln. 
Am 3. Mai an der Universität Wien: 
Europa : Ein Kontinent envacht !, 
Freiheitliche Studenten Initiative. 
Am 29. Juni in Vlotho: Europäische 
Wiedergeburt aus dem Geiste, Colle­
gium Humanum. 

Im Tanz der Elemente : so lautet der 
Titel des erst jüngst im Arun-Verlag 
erschienenen Buches über den Kult 
und Ritus der heidnischen Gemein­
schaft. Hier wird dem Leser in leben­
diger Sprache ein Heidenturn vorge­
stell t, we lches die starren Formen des 

Monotheismus und die damit verbun­
dene Unduldsamkeit überwindet. Das 
Buch vermittelt dem Leser die großen 
V isionen des heidnischen Aufbruches 
der kommenden Jahrtausendwende 
und bietet ihm Anleitungen und An­
regungen für die Durchführung kulti­
scher Feiern und ritueller Handlun­
oen. Der Autor des Buches zeigt We­
ge auf, die Weltimmanenz des Göttli­
chen handelnd zu würdigen und stellt 
Methoden vor, die es erlauben, das 
Göttliche in sich zur Entfaltung zu 
bringen. Die ununterbrochene Tradi­
tion heidnischer Riten, die aus den ar­
chaischen Zeiten bis in unsere moder­
ne Gesellschaft hineinwirken, setzt er 
in ei;'en d irekt nachvollziehbaren Zu­
sammenhano zur Gegenwart. Der 
Schw'crpunkt des Buches liegt dabei 
auf den Riten des Jahres- und Le­
benslaufes. Die zentrale Botschaft des 
Autors an den Leser zieht sich als 
Leitgedanke von der ersten bis zur 
letzten Seite : Heidentum ist das gro­
ße Ja des Lebens ! 
Allein ein Auszug aus dem Inhaltsver­
zeichnis vermittelt schon einen ersten, 
vielversprechenden Eindruck: Theo­
retische Grundlagen (Ritual, Symbo­
Li k, Elemente, Opfer, Meditation, Ru­
nen, Kulttanz etc.), . Rituale des 
Jahreslaufes (Jul, Sommersonnen­
wende, Herbstopfer), Rituale des Le­
benslaufes (Geburtsfeier, Jugendleite, 
Hochzeit, Totenfeier), Mondkult 
(Hexenritual, Kult der großen Göttin, 
Mondkult als weiblicher Einwei­
hungsweg etc.), Männerbund (Bluts­
brüderschaft. Initiation, Sonnentanz, 
Schwerttanz). 
Der Autor hat es dabei verstanden, 
den inhaltlichen Aufbau der Forde­
rung nach Hanci~ichkeit,_ Übers~ch~­
lichkeit und Prax1sbezug 111 vorbildh­
eher Weise anzupassen. D ie fundier­
ten Hintergrundinfonnationen und 
die umfangreiche Sammlung von An­
le itungen, Kultfonneln, Anrufungen. 
Übungen sowie zahlreiche Abbildun­
o-eu machen dieses B uch zu dem 
~rundlegenden Standard- und Nach­
~chlagewerk schlechthin. Dem jungen 
Verlag gebührt zusätzliches Lob, da 
er es geschafft hat, den Preis für das 
Buch (542 Seiten, 42 A~~ildun~en) 
mit -+9,80 DM bzw. 370,- OS so med­
rig wie möglich zu halten. ßjörn Ulb­
rich : Im Tanz der Elemente (Kult 
und Ritus der heidnischen Gemein­
schaft), Arun-Verlag, Wölflau 88, D-
8313 Yi lsbiburg. 
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OrrungderZeit --------------------------------------------------

EINE EPOCHE IN DER KRISE 
PIERRE KREBS 

Ln dem Augenblick, da, der kommunistische Machtapparat zusammenbricht, bäumt sich das goldene Kalb 
der liberalen Gesellschan aui. Karl Marx seinerseits hat sich längst einbürgern lassen in 

seine eigenlliche Walllheimat : in Amerika ! ~iedergang und Tragik einer Epoche, die eine gewaltige 
Herausforderung, zugleich aber eine ungeheure Hoffnung in sich birgt : Herausforderung, weil der 
Liberalismus, der den Kommmusmus - seinen Zwillingsbruder im Monotheismus der Wirtschaft -
produziert und erst ermöglicht hat, noch der EnUarvung harrt tmd folgerichtig Zielscheibe aller 

kämpfenden Geister wird. Hoffnung, weiJ die osteuropäischen Völker, die das sm~elische Kolonialjoch 
abwerfen und ihren Entschluß bek'Ußden wieder Geschichte zu machen, uns Recht geben gegen die 

marxistiSchen w1d die liberalen Wirtschansanbeter einer seelenlosen Welt. Hoffnung wn so mehr, weil die 
Revolution im Osten, die erneut identitätsschwanger ist, uns frischen Mut gibt den :Uenschl1eilsverbrechern 
des Multirassischen entgegenzutreten: denn allein eine heterogene Weil homogener Völker ist lebensfähig. 

I. 
GEISTIGE WENDE 

Das Aufbegehren des Geistes 

Vor einem halben Jahrhundert vermerkte Ernst 
von Salomon, daß alle Revolutionen, die die Welt­
geschichte geprägt haben, mit einer Revolte des 
Geistes begonnen hätten. In seiner Einführung in 
die Metaphysik weist Martin Heidegger wiederholt 
auf die entscheidende Rolle hin, die dem Geiste bei 
der Wiedergeburt des deutschen Vaterlandes als un­
entbehrliche Grundlage und Voraussetzung der eu­
ropäischen Renaissance einst zukommen soll : »Ge­
rade wenn die große Entscheidung über Europa 
nicht auf dem Wege der Vernichtung fallen soll, 
dann kann sie nur fallen durch die Entfaltung neuer 
geschichtlich geistiger Kräfte aus der Mitte.« 1 Der 
Historiker des keltischen Gedankens, Jean Markale, 
schreibt seinerseits : »Üb man es wahrhaben will 
oder nicht, der Geist, welchen Begriff man mit die­
sem Wort auch verknüpfen mag, beherrscht unsere 
Handlung und den Lauf der Geschichte. « 2 Und 
Moeller van den Bruck erwartet : »Dieses Revolu­
tionärtum, auf das wir warten( .. ) ist der Durchbruch 
e ine r geänderten Geistesverfassung.« 3 Urplötzlich 
stehen wir an der Schwelle eines Jahrhunderts, in 
dem das Bewußtsein unser Leben mehr denn je ab­
wandeln kann, die Geisteskräfte seihsttätiger denn 
je werden müssen, Geschichte viel wesentlicher von 
Menschen gemacht wird, indem der Mensch »Ursa­
che seiner Dinge« ist. 4 

Die Revolution, die im Osten den Marxismus wie 
einen Kehrichthaufen hinwegfegt, ist geistesschwan­
ger, weil die Stimme, die sie trägt, über den Wunsch 
nach politischer Einheit hinweg die Sehnsucht nach 
den Wurzeln, das viel grundsätzlichere Streben nach 
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Wiederaneignung des historischen Gedächtnisses, 
die Suche nach dem deutschen Wesen ausspricht. 
Sie birgt aber auch eine neue Dimension des Sakra­
len in sich, das die Geschäftemacher der Tagespoli­
tik quer durch die gesamte Parteienlandschaft der 
Vergessenheit überantworten wollten: Durch die 
jetzt noch undeutlich vor sich gehende Rückbesin­
nung auf unser ureigenes Wesen bricht nämlich der 
Gründungsmythos unseres Volkes hervor, das heißt 
der Mythos unserer Herkunft, die Urquelle unseres 
wesensmäßigen Besonderen, unserer Eigenheit, 
unseres Anders-Seins. Dies erklärt, weshalb alle 
Köpfe, die noch dem chaotischen Gedankengut der 
Einweltideologie in ihren mannigfaltigen Schattie­
rungen (Judenchristentum, Liberalismus, kapitalisti­
sche Demokratie, Neomarxismus usw.) anhängen, 
auf die Perspektive der deutschen Einheit mit 
instinktivem Abscheu reagieren, fürchte~ sie doch 
-zu Recht- darin jene identitäre Gesetzmäßigkeit, 
die alle kosmopolitischen Gleichheitsschwärmereien 
ins Reich der Absurdität verweist. 

In der Not wächst das Rettende auch 

Diese aus der Urtiefen des gemeinschaftlichen 
Bewußtseins heraufkommende Dimension hat 
grundlegenden Wert, denn sie schafft die Vorausset­
zung für ein notwendiges Neudenken des Wesens 
der politischen Vorgänge, das durch abstrahieren­
des, gleichzeitig jedoch entscheidungsfähiges Den­
ken gekennzeichnet ist. Stets geistig wachsam, stets 
in der Lage, unerwartete Notsituationen, wie sie in 
der Geschichte immer wieder vorkommen, ange­
messen zu meistern, ist eine solche Geisteslage 
durch eine Weltanschauung geprägt, die in ganz an­
deren Bereichen angesiedelt ist als im kaufmänni­
schen, 'Glück' verheißenden Traumland der kapita-



Iistischen Demokratie. Die Geschichte könnte so 
auch das politisch-kulturelle Denken unseres Volkes 
befruchten, das endlich aus einer beispiellosen seeli­
sche n Mumifizierung emporsteigen würde. In dieser 
Hinsicht könnte bereits die Neuvereinigung zweier 
Teile Deutschlands Auslösewirkung haben : Sie 
würde das Schicksal nicht nur dieses vorläufigen Ge­
bildes mit Sinn füllen. 

Dieses noch im Werden begriffene Deutschland 
birgt eine fast vergessene, gewaltige Hoffnung : Ein 
neu vereinigtes D eutschland gäbe uns die größte 
Zuversicht für die europäische Wiedergeburt und 
E inigung. Dieses Hoffen aber war noch nie so fest 
an die Gefahr der äußersten Verzweiflung gebunden 
- sollte nämlich das westliche System weiter­
bestehen. Dieses System hatte Max Scheler klar dia­
gnostiziert : Es bestehe in einem schrittweisen 
Zurückweichen der Gemeinschaft zugunstellder Ge­
sellschaft als einer Zusammenfassung beliebiger, 
künstlicher, willkürlicher, auf Versprec~en und Ver­
trag beruhender Menschenverbände« ) statt durch 
organisch gewachsene Bindungen, die Werte ge­
währleisten, welche über die einzelnen Interessen 
erhaben sind, weil sie dem höheren Begriff der ge­
meinschaftlichen Solidarität entstammen. MoeUer 
van den Bruck sagt seinerseits : »D er Liberalismus 
ist der Ausdruck einer Gesellschaft, die nicht mehr 
Gemeinschaft ist.« 6 Doch wer die Zeichen lesen 
und die Symbole richtig deuten kann, weiß, daß die 
schlimmste Gefahr auch die größte Rettung birgt : 
»Vielleicht geht die Weltnacht jetzt auf ihre Mitte 
zu. Vielleicht wird die Weltzeit jetzt vollständig zu 
der dürftigen Zeit«, mutmaßt Martin Heidegger. 7 

Der Lebensüberdruß, der materialistische Nihi lis­
mus, die Zerstörung der Umwelt, die Konsumha­
scherei, der Schwund des politischen Willens, die 
Einebnung der hierarchischen Strukturen, die See­
lenkrise, der Aberwitz des dogmatischen Egalitaris­
mus, die Verdrängung der aristokratischen Werte in 
allen Lebensbereichen sind, einzeln und insgesamt 
gesehen, Fanale erschreckender Dekadenz. Das 
Volk wird die Fesseln des Materialismus und der 
Wirtschaftsbesessenheit, die die europäische Kultur 
zu ersticken droht, abstreifen und die Herrschaft der 
Quantität, die Vormundschaft durch die Maschine, 
die Diktatur des Universalismus überwinden, es 
wird seinen Sturz in einen Aufflug verwandeln, 
wenn es ihm (nach Heidegger) gelingt, eine 'Wen­
dung' herbeizuführen, das heißt wenn es zu sich 
selbst zurückfindet, sein identitäres Wesen wieder 
e rkämpft, sein Ethnos zurückerobert, kurzum -
wenn es »ZU der Quelle kehrt« und hieraus die Kraft 
schöpft, erneut den G ipfeln zuzufliegen. 

B islang waren der Bolschewismus und der Ameri­
kanismus zwei einander bedingende Kräfte, gewis­
sermaßen die beiden Arme der materialistischen 
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Zange. Die Völker Osteuropas haben jetzt den bol­
schewistischen Hebelarm gesprengt: Die Umklam­
merung locke rt sich. Dieser Umsturz erschüttert den 
Status quo und schafft die Voraussetzungen für eine 
Wiedererlangung der allgemeinen E igenständigkeit 
und des geschichtlichen Gedächtnisses. Der Westen 
scheint allerdings im liberalistischen Geleise festge­
fahren zu sein. Doch auch die amerikanische Hebel­
kraft wird merklich schwächer : In Ermangelung ih­
res kommunistischen Gegenstückes verringert sich 
naturgemäß ihr Druck. 

Ost und West; Hoffnung und Leidensnot ~ Mor­
genröte und Dämmerung .. . Wir wollen versuchen, 
der Frage nachzugehen, inwiefern und unter wel­
chen Voraussetzungen die Wende der osteuropäi­
schen Völker den Aufbruch der Westeuropäer be­
schleunigen könnte. 

li. 
ZWEI IDEOLOGISCHE 

EXTREME IM DIENSTE 
EINES UND DESSELBEN 

UNIVERSALISMUS 

Bolschewistisches und liberales Modell 
sind wesengleich : Oberstes Ziel 

ist in jedem Falle das 
Heraufkommen des Homo Oeconomicus 

Der Irrsinn der Menschen hatte angeblich ein 
'Gleichgewicht' gefunden zwischen dem Nihilismus 
des Wärmetodes im amerikanisch genormten We­
sten und der seelenlosen, beklemmenden Leere der 
kommunistischen Planwelt im Osten. In der Tat 
herrschte beiderseits der Mauer die gleiche egalitäre 
Gesellschaft ungeteilt - hier liberal verbrämt, dort 
marxistisch ausstaffiert- doch beides ein Absud der 
jüdisch-christlichen Eschatologie. Auf beiden Seiten 
des politischen und geographischen Status quo von 
Jalta und Helsinki lebten sie im gegenseitigen Wett­
eifer zusammen, wobei jedes Lager das andere an 
Egalitarismus, Rationalisierung, Wirtschaftskult, 
Verplanung, Vereinzelung des Menschen und 
schwammiger Vermassung zu überbieten suchte. 
Auf beiden Seiten des Status quo wähnte die egalitä­
re Gesellschaft, die organischen Volksgemeinschaf­
ten auslöschen zu können, indem sie die efnen zu 
verplanten 'Gesellschaften' machte, ja zu Rohstoff­
Völkern auf der Schlachtbank des Kollektivismus, 
die anderen zu bloßen 'Verbrauchern' verkümmern 
ließ, zu Alibi-Völkern auf dem Altar des Liberalis­
mus. Hier wie da hatte man geglaubt, die Menschen 
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den Sachen unterwerfen zu können, und veräußerte 
ihr Geschick an die teuflische Allmacht eines und 
desselben Monotheismus: der Wirtschaft. Marxisti­
sche Halbintelligenzler hatten sich eingebildet, man 
könne das Volk ungehindert in der Masse auflösen, 
während liberale Technokraten immer noch der 
Überzeugung sind, die Person im verkapselten Indi­
viduum ausmerzen zu können. Die einen wie die an­
deren huldigen der Auffassung, man könne Träume, 
Mythen, Geschichte schrittweise endgültig ausradie­
ren : ob durch die marxistisch-leninistische Gehirn­
wäsche oder durch eine fortschreitende, lähmende 
Mechanisierung der Lebensweisen sowie durch die 
zunehmende Verdinglichung der sozialen Beziehun­
gen in der liberalen Gesellschaft. 

Wem daran gelegen ist, den ideologischen Spiel­
raum des egalitaristischen Fluchs kommunistischer 
Machart richtig abzumessen, dem sei angeraten, an 
die Quelle zurückzugehen. Wer konnte die kommu­
nistische Welt mit größerer Befugnis beschreiben als 
der amerikanische Schriftsteller Fülöp-Miller? Fü­
löp-Miller hatte nämlich die seltene Gelegenheit, 
das kommunistische System jahrelang an Ort und 
Stelle beobachten zu können. Darüber veröffent­
lichte er ein aufsehenerregendes Buch, das bis heute 
an Aktualität nichts eingebüßt hat. 8 Man erfährt 
darin zum Beispiel, daß der Kommunismus darauf 
abziele, den kollektiven, mechanisierten, ununter­
schiedenen Menschen statt des menschlichen Ein­
zelnen und der Freiheit zu züchten. Um diesen Mas­
senmenschen zu erzeugen seien alle Mittel recht : 
'Konstruktionsbühne', mechanistische Baukunst 
von Tatlin, der 'Maschinentanz' von Foregger, 'anti­
dekorative' Bühnenkunst von Grinski, 'Gruppen­
dichtung', die sog. 'Lärrnorchester' , die den Ton 
zugunsten der Wiedergabe aller Geräusche des me­
chanistischen Zeitalters verbannen sollten, Institute 
für die 'Mechanisierung des Menschen' von Gasteff, 
deren Anliegen es ist, die Persönlichkeit in der gro­
ßen modernen Maschine, wo der vermasste Einzelne 
ein Teil eines gewaltigen Turbinenaggregats sein 
soll, aufzulösen. »Die neue proletarische Zeit jedoch 
steht im Zeichen der großen modernen Maschine, 
der Massenmensch soll zu einem Glied eines gewal­
tigen Turbinenaggregats ( .. )werden.« 9 E in Gedicht 
von Majakowski, e inem der bekanntesten Dichter 
Sowjetrußlands neben Bednyi und Marienhof, ent­
hält diesen verhängnisvollen S::~tz : »Eine Sprechma­
schine bin ich!« 1° Fülöp-Miller entlarvt mit seinem 
Buch eine Welt »ohne persönliche Freude am Le­
ben, mit Bildern ohne Farbe, mit Musik ohne 
Wohlklang, Weltanschauung ohne die innere Stütze 
des Geistes, eine mechanisierte Welt, in der es nur 
mehr seelenlose Maschinen geben wird«. 11 Für Ju­
lius Evola kristallisiert sich in dem Motto »Auflö­
sung des Individuums« die Haupttatsache des Bol-
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schewismus. »Das Neue Evangelium heißt ( .. ) der 
'kollektive Mensch', der 'Mengenmensch' als ent­
personalisierter Bruchteil eines vielgestaltigen, tita­
nischen, mehrgliedrigen Organismus, der weder Na­
men noch Kopf hat.« 12 

Der Kommunismus und der Liberalismus 
sind Zwillingsbrüder 

im Monotheismus der Wirtschaft 

Kurzum, der Kommunismus und der Liberalismus 
hatten geglaubt, das geistes- und identitätsbezogene 
Gewebe der Kultur durch die mechanistischen Sche­
mata des wirtschaftlichen Denkens überlagern zu 
können. Der Kommunismus wollte die Völker von 
der Geschichte, ihren Krisen, ihren Spannungen, ih­
ren unverhofften Segnungen 'befreien·- und steckte 
sie ins Konzentrationslager eines Staatssystems, wo 
die Geschichte im 'Plan' auf ewig versteinert zu sein 
schien. »Wir glauben nicht, daß die Persönlichkeit 
die treibende Kraft der Geschichte sei,« schrieb der 
sowjetische Schriftsteller Pokrowski, »denn die Per­
sönlichkeit ist nach unserem Dafürhalten nur das 
Werkzeug, mit dem die Geschichte arheitet.« 13 Der 
Liberalismus seinerseits ist immer noch von der 
Überzeugung erfüllt, die Geschichte lasse sich 'aus­
klammern', wenn man nur einem kalkulierenden, 
rational handelnden, allerdings von der modernen 
Anthropologie und Soziologie inzwischen demen­
tierten Individuum das Wort spricht: dem Homo 
Oeconomicus, der in so viele austauschbare Atome 
zerfalle, wie es Individuen gebe. Sein- immer noch 
herrschender - Zivilisationsentwurf mündet folge­
richtig-in eine Gesellschaftsform ein, die nichts an­
deres ist als bloße Maschinerie, die die Einzelnen 
lediglkh zusammenbringt und deren erklärtes Ziel 
dahin geht, in hohem Maße materiell-merkantile 
Lebensvorstellungen und -ziele zu fördern, die von 
jener Psychologie geprägt sind, die Werner Sombart 
einst als die »Psychologie des Rentnerbürgers« 
kennzeichnete. 

Uferlose Verwaltungsapparate im liberalistischen 
Modell, Zwang durch bürokratische Machtstruktu­
ren im marxistischen Konzept : In beiden Systemen 
wird das menschliche Dasein auf das materialistische 
Paradigma der Produktion bzw. des Verbrauchs zu­
rechtgest!Jtzt. Mit anderen Worten, hüben wie drü­
ben herrscht das gleiche dogmatische Verharren im 
Monotheismus der Wirtschaft, die gleiche Fügung in 
ein kaufmännisch bestimmtes Schicksal und in den 
Schwund der politischen Souveränität. Z u einem 
ähnlichen Schluß gelangt Regis Debray, wenn erbe­
merkt, Liberalismus und Marxismus hätten ein Jahr­
hundert lang »die gleichen Voraussetzungen gehabt, 
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nämlich : daß Wirtschaft in der Rangordnung der 
ernsthaften Dinge ganz oben, Politik erst an zweiter 
Stelle und Kultur ganz unten steht. Der Tag ist nicht 
mehr fern, wo man in unserem postindustriellen 
Zeitalter zur besseren Einsicht wird gelangen und 
anerkennen müssen, daß diese Rangordnung der 
Prioritäten umgekehrt lauten muß: Kultur geht vor 
Politik und Politik geht vor Wirtschaft !« 1 ~ 

Der Marxismus und der Liberalismus hatten 
schlechthin vergessen, daß ein Organismus, se i e r 
Einzelmensch oder Gemeinschaft, eine Erscheinung 
des pulsierenden Lebens ist, die sich in keine büro­
kratische Planung hineinzwängen läßt und demnach 
zwangsläufig einer Gesellschaftsstruktur wider­
strebt, die auf egalitaristische Einförmigkeit und 
Gleichschaltung abgestellt ist. Ernst Wagemann 
meint, die liberale Wirtschaft sei ein bünloser Kör­
per und die marxistische ein Gehün (der Plan !) auf 
hölzernen Ste!zen, beides mit den Lebensgesetzen 
unvereinbar. 1

' Der Liberalismus und der Kommu­
nismus hatten aber die Rechnung ohne die Seele, 
jene ungreifbare, doch stets vorhandene unbere­
chenbare Kraft, gemacht. Sie konnten sictrnicht vor­
stellen, daß in jeder Volksseele ein Friedrich Bar­
barossa schlummert, um den ererbten Träumen und 
Hoffnungen Wirksamkeit zu verleihen. Aus im Ra­
tionalismus der Produktionskräfte verknöcherten 
Gesellschaften jäh hervorsp1ießend, finden die Völ­
ker den Weg zurück in die Geschichte und lösen da­
bei das Bündel ihrer wieder wesentlich gewordenen 
Kräfte, ihrer nie vergessenen Freiheiten, ihrer nie 
versiegenden Hoffnung. Jetzt entdecken sie die Ge­
schichte wieder. In die Bresche, die in die Lebens­
leere des Kommunismus geschlagen wurde, springen 
schon ihr Wille, ihr Glaube, ihre Seelenkräfte. Denn 
Marximus und Liberalismus rechneten nicht mit der 
gewissermaßen immanenten Unfähigkeit der Wirt­
schaft, sich selbst zu genügen, dem Leben Sinn zu 
verleihen, was der Wirtschaftswissenschaftler Fran­
<;ois Perroux so formuliert : »Egal wo, egal unter 
welchem Regierungssystem : Wirtschaft ist nie aus­
schließlich durch Wirtschaft bestimmt, sondern vor­
nehmlich durch Werte, die sie verklären, und das 
heißt : durch einen höheren Sinn.« 16 

Nachdem er schon durch die moderne Naturwis­
senschaft arg gebeutelt worden war - jedoch ohne 
daß diese intellektuelle Hinrichtung ihn an der Aus­
übung der Macht je wirksam hindern konnte - er­
fährt der Marxismus nun durch einen Volksaufstand 
(sie !) seinen eigentlichen Tod. Ideologisch unzeit­
gemäß (der im 19. Jahrhundert erarbeitete Marxis­
mus war alles in allem eine Abwandlung der raus­
seauseben Ideen), konnte er sich politisch nur über 
Wasser halten, indem er auf polizeiliche Machtappa­
rate zurückgriff, die mitten im 20. Jahrhundert den 
Vergleich mit den Praktiken vergangener mittel-
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oder fernöstlicher Satrapen nicht scheuten. Dieser 
zweite Todesstreich hingegen, der so plötzlich kam, 
daß er wie ein regierungspolitischer Herzinfarkt an­
mutet, rührt unmittelbar an sein politisches Instru­
mentarium. Aus eben diesem Grunde bringt er ihn 
zur Strecke. 

Als gleichlaufendes Ereignis von größter Bedeu­
tung und Tragweite nimmt der sterbende Marxismus 
aber auch sein Gegenbild mit ins Grab. Denn eines 
werden jetzt die alte reaktionäre Rechte sowie auch 
eine gewisse linke Intelligencia schmerzlich vermis­
sen: den ewigen Antikommunismus. Wir wollen 
hoffen, daß diese Befreiung das Bewußtsein der 
Klügeren endlieb enteist und den Blick freigibt für 
den verbleibenden Hauptfeind: den Liberalismus, 
der den Kommunismus produzierte und erst möglich 
machte. In der Tat stellte der Marxismus eben nur 
die Diastole des Universalistischen Gleichheitswahns 
dar, der in der Form seiner liberalistischen Systole 
weiterlebt, gefährlicher denn je : Wie Marco Tarchi 
treffend bemerkt, bringt »das Ende des Kommunis­
mus eine Verstärkung der liberalen Systeme mit 
sich, macht sie desto glaubwürdiger( .. ) und fördert 
ihren Anspruch, das einzig gültige Weltsystem für 
die moderne Zeit zu sein«. 17 

Amerika ist die eigentliche 
Wahlheimat von Karl Marx 

Das liberale Modell hat uns schon bewiesen, daß 
es wirksamer (und daher gefährlicher) zu Werke 
geht als das marxistische : In dem Bestreben, etwa­
ige 'Widerstände' zu entschärfen, Meinungen zu ma­
nipulieren und Geister zu beeinflussen, bediente es 
sich technomorpher Strukturen, die der Marxismus 
nicht besaß. Schlimmer noch : Der Liberalismus hat 
es fertiggebracht, die Sklaverei 'menschlich' zu ge­
stalten - und steigerte sie noch dadurch. Er ver­
schaffte ihr- nach dem Worte Ernst Jüngers- ein 
freiheitliches Antlitz. Tocqueville hatte eingesehen, 
daß »Menschen physisch frei; seelisch und geistig je­
doch unfrei sein können«. Kurzum, der Liberalis­
mus konnte den Kommunismus lebensfähig machen, 
während der etablierte Bolschewismus ihn durch im­
mer erzwungenere, daher immer weniger tragfähige 
Strukturen diskreditierte. Nur so kann man übrigens 
verstehen, weshalb Karl Marx nicht erst den Unter­
gang des Kommunismus abwartete, um sich in seiner 
eigentlichen Wahlheimat einbürgern zu lassen : in 
Amerika ! Daß der Marxismus heute ausgerechnet 
eher in der Gestalt des liberalen Bürgers als im Ge­
wande des sowjetischen Proleten auftritt, sollte nie­
manden mehr verwundern. Zinoviev hat vortrefflich 
herausgestellt, wie das kommunistische Konzept von 
Anbeginn an ein Abklatsch liberaler Vorstellungen 
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war. Die kommunistische Gesellschaft verkörpert 
nach seiner Ansicht gedanklich den jahrhunderte­
alten Traum von einer idealen Ordnung, wo die 
Verbrauchsgüter und -mittel in Hülle und Fülle vor­
handen sind und alles, was ein kleinbürgerliches Be­
wußtsein sich als das Erstrebenswerteste in einem 
Menschenleben vorstellen kann, verfügbar ist. 

Die unwiderstehliche Zuneigung Amerikas zu al­
lem Kornmunistischen ist nicht von gestern und heu­
te : Diesen zersetzenden Reiz strahlte der Kommu­
nismus schon in den Anfängen aus, was Gasteff zu 
der Feststellung veranlaßte, der revolutionäre Sturm 
in Sowjetrußland solle sich mit der Hektik des ame­
rikanischen Lebens vereinen ! 18 Julius Evola stellte 
seinerseits fest, daß »der Bolschewismus darum be­
müht« sei, »Rußland paradoxerweise dem asiati­
schen Rumpf seiner Existenz zu entreißen, um es in 
der Welt des amerikanischen Maschinenmenschen 
aufzulösen. Seine Ideale sieht der Bolschewismus in 
Amerika verwirklicht !« 19 Das erklärt, weswegen 
die amerikanische und die sowjetische Lebensweise 
dem europäischen Stile und der europäischen Werte­
welt absolut wesensfremd sind. Amerika überbot 
Sowjetrußland sogar : »In unser Zeitalter führte 
Amerika die Religion der Praxis ein. Es setzte die 
Gewinnsucht, den Erzeugungskult, den Glauben an 
die mechanische, unmittelbare, augenfällige und 
mengenmäßige Realisierung über alles übrige. Es 
errichtete einen titanischen Organismus, in dem das 
Blut Gold, die Glieder Maschinen, das Gehirn Tech­
nik heißen. In ihm entdecktEuropaeine Art Rück­
führung ad absurdurn, die es nur um den Preis einer 
unwiederbringlichen Aufopferung einer älteren, 
wesenhaft unvereinbaren Kultur akzeptieren 
könnte.« 2° Faktisch stehen sich zwei unvereinbare 
Welten gegenüber: die europäische Welt, die den 
Menschen qualitativ als »unabhängiges Leben und 
Selbstwert« auffaßt, und die amerikanisch-sowjeti­
sche, wo der Mensch zum »Produktions- und Lei­
stungswerkzeug für den Fortschritt des kollektiven 
Organismus« herabgesetzt wird. 21 Ähnliche Ge­
dankengänge findet man auch in einem Beitrag des 
italienischen Journalisten Roggero im Lavoro d'lta­
lia vom 5. Juni 1928 : »Amerikanismus, das heißt 
Abschaffung des Einzelmenschen, Herdentrieb, 
Maschinisrnus, G leichschaltung der Lebensgewohn­
heiten und Bräuche, Ausmerzung jeglicher ortsge­
bundenen Vielfalt und jeder Färbung, Einförmig­
keit, Gleichmäßigkeit.« Hermann von Keyserling, 
Autor eines aufsehenerregendes Buches über Ame­
rika, meint, daß die Unterschiede, die Europa von 
Amerika trennen, nicht nur im Recht des Erstgebo­
renen oder in der Kultur oder gar im Detail liegen, 
sondern eine radikale Andersartigkeit ausdrücken. 22 

Und weiter spricht der Verfasser von der grundsätz­
lichen Ähnlichkeit zwischen Amerika und dem bol-
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schewistischen Rußland ; denn der 'kollektive 
Mensch', der nichts als ein gesellschaftliches Organ 
ist, unterscheidet sich vom sozial engagierten Ame­
rikaner nur insofern, als dieselben Ideen dort in ei­
ner anderen Sprache ausgedrückt werden. 23 

Die One- World-ldeologie 
hat eine Schlacht verloren. 

Sie muß den Krieg verlieren I 

In dem Augenblick, da die kommunistische 
Schandmauer zusammenstürzt, bäumt sich das Gol­
dene Kalb der liberalen Gesellschaft auf. Nieder­
gang und Tragik einer Epoche, die eine gewaltige 
Herausforderung, zugleich aber eine ungeheure 
Hoffnung in sich birgt : Eine Herausforderung, denn 
die unrechtmäßige Herrschaft des Liberalismus, der 
sich »auf eine Werteordnung stützte, die von den 
Bedürfnissen der Menschen diktiert war« 24 muß 
jetzt die Zielscheibe aller kämpfenden Geister wer­
den, die bereits an einem politischen Entwurf der 
Wiederverzauberung der Welt und einerneuen Sinn­
gebung arbeiten, der neue Werte auf der Grundlage 
des Vorrangs des Kulturellen und Politischen 
schafft, der neue philosophische, seelische und 
kunstpolitische Herausforderungen erdenkt, kurz­
um, der die Geschichte regeneriert. Hoffnung, weil 
die osteuropäischen Völker, indem sie ihre Identität 
wieder behaupten, ihrem politischen Willen Form 
und AuSdruck geben, das sowjetische Kolonialjoch 
abzuwerfen, ihren Entschluß, wieder Geschichte zu 
machen, bekunden, uns Recht geben gegen die Zau­
berlehrlinge des Multirassischen, gegen die marxisti­
schen Technokraten, gegen die liberalen (und so­
zialdemokratischen) Wirtschaftsanbeter. Dabei ge­
ben sie uns frischen Mut im Kampf gegen die im 
Westen an den Machthebeln immer noch sitzenden 
Satrapen. Hoffnung aber auch deswegen, weil wir in 
diesem entscheidenden Kampf auf das riesige Kapi­
tal der Osteuropäer an Energie, Seelenkraft und 
Kulturbewußtsein werden zurückgreifen können. 
Diese neue Gegebenheit wird eine neue Verteilung 
der Kampfmittel auf dem strategischen Schachbrett 
ermöglichen. Die universalistische Glei.chheitsideo­
Iogie hat die marxistische Schlacht verloren. Jetzt 
muß sie auch den liberalen Krieg verlieren ! 

Die deutsche Seele siecht im Wärmetod des Ame­
rikanismus dahin. Wenn der französische Soziologe 
Jacques Thibau feststellt, »der Arnerican way of li­
fe« habe »die französische Gesellschaft, ihre Phan­
tasmen, ihre Intelligenz, ihr Gemüt und ihr Denken 
bis ins Mark verseucht und zersetzt« 25 , so läßt diese 
Schilderung noch viel eher an Deutschland und an 
dessen seelischen Niedergang denken, von dem 
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Gottfried Benn schon 1930 diagnostizierte : »Wenn 
man über diesen Krieg und den vorhergehenden 
Frieden nachdenkt, darf man eines nicht außer acht 
lassen : die ungeheure existentielle Leere des heuti­
gen deutschen Mannes, dem nichts gelassen war, 
was den inneren Raum bei anderen Völkern füllt : 
anständige nationale Inhalte, öffentliches Interesse, 
Kritik, gesellschaftliches Leben ( .. ) - hier war nur 
Vakuum mit geschichtlichem Geschwätz, niederge­
haltener Bildung, dummdreist politisch~n Regie­
r ungsfälschungen und billigem Sport.« 26 Dies ist 
aber das Ergebnis der Besitznahme der Welt durch 
Amerika, d ie den Staatssekretär Dulles 1945 zu der 
zynischen Feststellung veranlaßte : Die »Vereinig­
ten Staaten haben dank einer militärischen forcier­
ten Entwicklung weltumspannend ein Informations­
netz geschaffen, das fortan jede Staatsnation in 
einem Zustand der verdeckten Abhängigkeit hält. 
Nachdem sie die Weltbank waren, sind die Vereinig­
ten Staaten nun auch zum Weltgewissen gewor­
den.« 27 Im Klartext heißt das : völlige kulturelle 
Entwurzelung der Völker. Dazu schreiben Jean­
Herve Lorenzi und Eric Le Baueher : »Das kultu­
relle Mode ll e iner Gesellschaft beruht auch auf de­
ren Gedächtnis. Ist die Aufgabe der AiiSgestaltung 
dieses kollektiven Gedächtnisses einmal anderen, 
etwa amerikanischen Kreditanstalten überlassen, so 
führt d iese Abdankung zwangsläufig zur kulturellen 
Entfremdung.« 28 

Zum politischen Fast-food herabgewürdigt, ist 
West-Deutschland zum Spielball allgegenwärtiger 
kaufmännischer Strategien geworden, die das Wort 
Walter Ratbenaus nachträglich zu bestätigen schei­
nen : »Die Wirtschaft ist unser Los !«In diesem kul­
turlosen, weil entgermanisierten Deutschland hat 
die Gesellschaft, jeglichen Geschichts- und Identi­
tätsbewußtseins verlustig gegangen, einen 'Durch­
schnittsmenschen' hervorgebracht, einen Weltilo­
ten, der ganz und gar von amerikanischen - oder 
zumindest nach amerikanischen Geschmacksnor­
men auf den Markt geworfenen - 'Kulturprodukten' 
abhängt. Diese Seuche, die im restlichen Europa wie 
auch zunehmend in der ganzen Welt feststellbar ist, 
prangerte schon Gottfried Benn am Beispiel des 
aufkommenden kapitalistischen Bürgertums seiner 
Zeit an : »Der Mitmensch, der Mittelmensch, das 
kleine Format, das Stehaufmännchen des Behagens, 
der Barrabasschreier, derbonund propre leben will, 
auf den Mittagstisch die vergnügten Säue, die ster­
benden Fechter ins Hospital- , der große Kunde des 
Utilitaristen -: eines Zeitalters Maß und Ziel. « 29 

Pierre Berard schreibt seinerseits : »Überall schaltet 
die Amerikanisierung des Lebens gleich, macht e in­
förmig und spielt dabei dem westlichen System so­
wie der Internationalen Neuen Ordnung in die 
Hände.« 30 So ist eine Gesellschaftsform entstan-
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den, wo der Konsens immer weniger hinsichtlich (in­
zwischen nivellierter und daher beliebig austausch­
barer) Menschen zustandekomrnt, sondern über 
Sachen und Produkte, die organisch gewachsene Ge­
meinschaftsbindungen verdrängen. 1922 schrieb 
H ermann von Keyserling ahnungsvoll : »So mag 
be ute der ganze Erdball, soweit er unsere Zivilisa­
tion übernimmt, amerikanisiert werden«, mit dem 
Ergebnis, daß »die weiße Menschheit fortschreitend 
entgeistet wird«. 31 Man wird nicht sagen können, 
man hätte nichts gewußt ! 

Eine neo-primitive Gesellschaft 

Musterknabe der liberalen Gesellschaft, kauf­
männisch vemetzt, von Mikrostrukturen durchzo­
gen, die den Verkehr der Produkte und die interna­
tionalen Geldtransfers organisieren sollen, ideolo­
gisch fremdbestimmt und wirtschaftlich kolonisiert 
-so stellt sich die BR Deutschland dar. Vorbildlich 
an Dynamik und 'know-how', ist die BRD zuneh­
mend in ein Welthandelssystem eingegliedert, das 
darauf angelegt ist, binnen weniger Jahre den gan­
zen Erdball zu regieren und dabei allenthalben 
gleichförmige Lebensformen und -normen einzu­
führen (Sitten, Gewohnheiten, Kleidungs- und 
Ernährungsweisen, Freizeitgestaltung, Musik, Er­
ziehung usw ... ). Ein solcher Prozeß bringt zwangs­
läufig eine schonungslose Ausmerzung aller verwur­
zelten Lebensformen, aller Merkmale eines wie 
auch immer gearteten 'Anders-Seins' mit sich, sei es 
auf geistigem, kulturellem oder sozialem Gebiet. In 
e iner Gesellschaft, die ausschließlich auf Warenkon­
sum abgerichtet ist, sind nationale oder kulturelle 
U nterschiede in der Tat Hindernisse auf dem Weg 
zu einem für alle gleichen Markt, betont der ameri­
kanische Historiker und Soziologe Christopher 
Lasch. Die 'Multis' verwirklichen die Ideale des 
'Weltbürgertums' mit weit größerer Zielsicherheit 
als irgendein dagewesenes politisches oder institu­
tionelles System. 32 Die vom Liberalismus verkün­
dete und geförderte Massenzivilisation, in der Ar­
nold Gehlen die Entstehung einer »neoprimitiven 
Gesellschaft« erblickte, breitet sich wie ein sozialpo­
litisches Geschwür auf die ganze Welt aus. Arnold 
Gehlen war es übrigens, der die Kluft zwischen dem 
behaupteten Ziel und dem tatsächlich Vorhandenen 
deutlich gemacht hat : Der liberalistische Diskurs 
mag uns eine Welt des Wohlstands und de~ Fort­
schritts (Fortschritt wohin ?) vorgaukeln, die gesell­
schaftlichen Realitäten deuten eher auf eine an­
organisch gewordene, entseelte Welt, die wie ein 
Automat Strukturen unterworfen ist, die dem Rä­
derwerk einer anonymen Mechanik entsprungen zu 
sein scheinen. 33 Nun, ein kulturloses Volk ist ein to-
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tes Volk: »Nimmt man einer Nation ihre Kultur, 
bringt man sie um ihr Gedächtnis und ihre Eigen­
heit,« stellt der tschechische Schriftsteller Mial Kun­
dera fest , »SO verurteilt man sie zum Tode. Das mag 
zwar ein langfristiger Prozeß sein, doch wird er da­
durch nicht weniger tödlich. ( .. ) Kultur, das ist das 
Gedächtnis des Vo lkes, das kollektive Bewußtsein 
von einer geschichtlichen Fortdauer. « 3-l 

Alle Kulturen sind dadurch gefährdet. »Hier 
droht der Menschheit ( .. ) eine weitere große Ge­
fahr,« schreibt Herbert Markl. »Sie schmilzt derzeit 
mit steigender Geschwindigkeit erstmals zu einer 
einzigen, globalen Gesamtzivilisation zusammen, 
die von Pol zu Pol reicht und uns in der Massenhaf­
tigkeit und Gleichförmigkeit ihrer Produkte eher er­
schreckt als lockt. Vom maschinell gleichförmig vor­
gekauten Fleischfladen auf dem Plastikteller bis zum 
Transistorradio, aus dem überall auf unserer Erde 
ähnlich lärmende Rhythmen und gleichförmig vor­
gekaute Phrasen quellen. Was immer in dieser total 
verkoppelten Menschheit an einer Stelle entdeckt 
wird und geschieht, wirkt sich in Windeseile, millio­
nenfach vervielfältigt und verstärkt, weltweit aus . . . 
Dadurch verliert die Menschheit immer mehr das 
flexible E xportationspotential versc~edenartiger 
Kulturen. « 35 Die Bundesrepublik versinkt also in 
dem, was Baudrillard »das prophylaktische Weiß ei­
ner gesättigten, geschichtslosen Gesellschaft« ge­
nannt hat, die »keinen anderen Mythos mehr besitzt 
a ls sich selbst«. 36 Diese Gesellschaft wird zuneh­
mend von Entscheidungszentren aus verwaltet, die 
in Bälde hauptsächlich, ja sogar ausschließlich bank­
oder handelspolitischer Art sein werden. Das er­
klärt, weshalb unsere derzeitigen Politiker beson­
ders apolitisch auftreten. Mehr noch : Ein solches 
Auftreten dokumentiert, wie weit das Ökonomische 
das Politische bereits verdrängt hat, wobei rein poli­
tische Fragen sich mehr und mehr in Scheingefech­
te n erschöpfen (die Wahlen, zum Beispiel). Denn 
der Liberalismus, der von Anbeginn an den Staat 
und das Politische überhaupt als 'gewalttä tig' 
brandmarkte, 37 gebärt nach allen Regeln der Logik 
eine Gesellschaft, in der »kein Unterschied mehr 
besteht zwischen Politik und Wirtschaft«, 38 wo also 
die 'Wirtschaftspolitik' im buchstäblichen Sinne des 
Wortes endlich voll verwirklicht ist. So degradieren 
sich die Politiker zu Sachverwaltem bzw. Handlan­
gern kommerzieLler, industrieller oder technischer 
Interessen von internationalen pressure groups. Ist 
es ein Z ufall, wenn etwa das Außenministerium der 
Kohl-Regierung keinem anderen als Hans-Dietrich 
Genscher anvertraut wurde, einem eifrigen Lauf­
burschen jenes rabiaten Liberalismus, in dem die 
Krämermentalität und der Kosmopolitismus auf die 
schlimmste Art vereinigt wurden ? 

* * * 

1-l 

I I I. 
FÜR EINE HETEROGENE WELT 

HOMOGENER VÖLKER 

Multikulturell = Monoprimitiv 

Trumpf Nr. 1 in diesem Spiel ist natürlich die 
'multikulturelle (oder multirassische) Gesellschaft', 
die uns einen Ersatzmenschen ohne gewachsenes 
Rückgrat und ohne Charakter liefern will. In den 
heiligen Texten Indiens heißt es, »die Menschen von 
Ka li-Yuga werden sich anmaßen, die Rassenunter­
schiede zu ignorieren ( .. ) Ylenschen aller möglichen 
A bkunft werden Mädchen jeder beliebigen Rasse 
heiraten.« 39 Alle großen heiligen Texte der 
Menschheit, die der Mayas und der Griechen, der 
Inder und der Hebräer, verurteilen die Rassenmi­
schung als einen Faktor der Zersetzung und des 
Untergangs, der Kulturen restlos unterhöhlt und 
Völker einebnet und zermalmt. Mehr noch: Nach 
diesen Texten ist das Multirassische geradezu ein 
Vorzeichen für das Ende des Kali-Yuga, des Zeital­
ters der Vermischung und des Chaos ! . . . »Die 
Menschheit als biologische Einheit gibt es nicht«, er­
klärt E ibl-Eibesfeldt. »Ganz abgesehen davon, daß 
die völlige Vereinheitlichung der Menschheit in ei­
ner Weltzivilisation mit einer Sprache und einer 
MischrasS"e1llso Utopie bleibt, wäre sie auch als Ver­
lust von Vielfalt nicht zu begrüßen. ( .. ) Und da Le­
ben nach Vielfalt drängt, ließe sich Einheitlichkeit 
auf die Dauer nur über Zwang aufrechterhalten. 
Der Verlust so vieler Kulturen bedeutete ferner für 
die meisten wohl einen Wertverlust. Schließlich 
würde dadurch die adaptive Breite unserer Gattung 
eingeengt. « 40 Die Homogenität von Rasse und 
Kultur wird immer die einzige Gewähr für eine har­
monische E ntfaltung aller Völker bleiben. In diesem 
Punkt ist Konrad Lorenz kategorisch : »Es liegt im 
tiefsten Wesen des Menschen als des natürlichen 
Kulturwesens begründet, daß er eine voll befriedi­
gende Identifizierung nur in und mü einer Kultur zu 
finden vermag. <cH Einen üblen Vorgeschmack vom 
künftigen Gesellschaftsbild geben uns jene wan­
dernde n Zombies, die, Hampelmännern gleich, an. 
hundert Moden wahnsinnig geworden (von denen 
keine einzige einen echten Stil je zu schaffen ver­
mochte) in der gähnenden Leere ihres geistlosen, 
verpfuschten Daseins umherirren. Sie sind die lenk­
baren Kreaturen jener aussichtslosen Verwirrung, 
die N ihilismus heißt, in dem schon Gottfried Benn 
»die unerbittliche Logik der Dekadenz« erblickt 
hatte. In einer Studie über die 'multirassische Ge­
sel lschaft ' am Beispiel des 'französischen ModeUs' , 
das auch Eibl-Eibesfeldt »wenig ermutigend« 42 fin-
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det, schre ibt Guillaume Faye : »Die Befürworter 
des Multirassischen haben natürlich eine Antwort 
parat: die sogenannte 'Beur-Kultur',* die uns als 
ein besonders gelungenes Experiment der 'Einglie­
derung' und der 'neuen Mischkultur' schmackhaft 
gemacht wird. ( .. ) Die Wirklichkeit sieht allerdings 
anders aus : Das Phänomen der sog. 'Beurs' ist 
nichts als das erbärmliche Ergebnis einer kulturellen 
Schwindsucht, das heißt einer Verwestlichung, die 
unter den denkbar ungünstigsten Voraussetzungen 
erfolgt ; gerrau wie die Banden schwarzer Jugendli­
cher der New Yorker Bronx, die einer geistig-kultu­
rellen Involution zum Opfer fallen, haben die jungen 
Araber der 2. Einwanderungsgeneration, die einen 
Teil der 'Beur-Kultur' bilden, ihre arabische Spra­
che und Kultur bereits verloren, die französische 
Sprache und Kultur nur bruchstückhaft übernom­
men, dafür aber die Produkte der amerikanischen 
Subkultur in vollen Zügen aufgesaugt. Ein tristes 
Zeugnis davon legt die sogenannte 'arabische Rock­
musik' ab, die weder den aufdringlich schwingenden 
Rhythmus des echten 'Rock' noch die betäubend 
fremdartig aufwallenden Halbtöne der arabischen 
Musik besitzt. ( .. ) Die 'Beurs' sind eigentlich 'Mu­
tanten' : Sie opfern ihr Erbe dem schwarzen Loch 
der implodierenden Weltzivilisation der Krämer. « .ß 

So erweist sich die multirassische GeSellschaft als 
der günstigste Nährboden einer »weltwe iten Sub­
kultur« sowie einer »multinationalen Weltwirtschaft 
neokolonialistischen Typs«. Die ganze Welt soll wie 
New York aussehen. »Damit IBM, Coca-Cola und 
NBC-Network die Menschentypen vereinheitlichen, 
die Lebensweisen einebnen und ihre Produkte bzw. 
Programme weltweit vermarkten können«, müssen 
erst »die ehedem kolonisierten Völker verwestlicht 
werden«. Europa, »das auf Grund seiner verwurzel­
ten Tradition einen möglichen geopolitisch-kulturel­
len Widerstandspol darstellen könnte«, soll »in ei­
nen heterogenen, 'multih.'Ulturellen' Menschenbrei 
verwandelt« und demnach »auf das universale Mo ­
dell der north-american society zurechtgehobelt 
werden «. 44 

In einer multikulturellen Gesellschaft 
wird der Einzelne 

allen 1nöglichen Manipulationen 
und Versklavungen ausgesetzt 

Die Ärzte und Psychologen sind tagtäglich mit 
den verheerenden Folgen der multirassischen Ge­
sellschaft beschäftigt : So behauptet der in Frankfurt 
tätige_ ju~oslawische Neurologe Bernhard Gino 

• ·ßeur' bezeichnet die in Frankreich geborenen und aufgewachsenen Ara­
ber der 2. und 3. Generation der Einwanderung. 
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Zamlic, daß der Kulturschock psychosomatische 
Krankheiten auslöse - besonders bei Türken. Das 
Deutsche Ärzteblatt meldet : »Türkische Frauen lei­
den weitaus häufiger an psychosomatischen Krank­
heite n al~ ihre deutschen Geschlechtsgenossinnen. « 
In der Arztezeitung vom 18. Januar 1989 schreibt 
Dr. Riquelme-Urrea unter dem Titel Heimatbesuch 
heilt Depressionen über die in der BR Deutschland 
lebenden Türken : »Nach einem 'Exorzismus-Auf­
enthalt' im Heimatland zeigten sie sich als geheilt.« 
Im Laufe seiner Forschungen konnte auch Riquel­
me-Urrea eine »Identitätskrise in der Adoleszenz« 
feststellen, die typisch ist für die 2. Generation der 
Einwanderung. Desweiteren wurde eine dreifach 
höhere Krin1inalitätsquote für diese 2. Generation 
festgestellt. Ein anderer Fachmann, der Psychologe 
und Humanbiologe an der Universität Göttingen 
Konstantinos Lazaridis, erklärte, daß die in 
Deutschland lebenden ausländischen Frauen an psy­
chischen Krankheiten in viel größerem Ausmaß lit­
ten als die deutschen. Die Männer ihrerseits verfie­
len viel leichter dem Alkohol und die Jugendlichen 
der Drogensucht Diese FeststeUungen bestätigt 
Siegtried Weyerer vom Institut für seelische Ge­
sundheit in Mannheim : Fremdarbeiter leiden zu 
31% an psychischen Problemen (im Vergleich: 
22% bei deutschen Arbeitern). 

Die Zauberlehrlinge des rassischen Gemischtwa­
renhauses sind allerdings keine Erscheinung der 
jüngsten Zeit :Schon am 4. Januar 1943 machte der 
amerikanische 'Anthropologe' E.A. Hooton im Pea­
body-Magazine diese sehr deutlichen Äußerungen 
über ein grundlegendes Kriegsziel gegen das Deut­
sche Reich : »Erforderlich ist die Verminderung der 
deutschen Geburtenrate. Während der Zeit der Be­
setzung Deutschlands ist die Einwanderung und An­
siedlung Nichtdeutscher zu fördern !« Heute verge­
waltigen die gleichen Zauberlehrlinge, unterstützt 
durch die gesamte politische Klasse und von der Kir­
che abgesegnet, tagtäglich das Recht auf Verschie­
denheit und Identität, also das unveräußerliche (üb­
rigens jeder anarchistischen Minderheit sinnwidrig 
zugestandene) Grundrecht aller Völker dieser Welt, 
anders zu sein und zu bleiben. In der Nr. 203 der 
französischen katholischen Zeitschrift Permanence 
entblödete sich Charles Rambaud nicht der perver­
sen Forderung, man solle »die Ausländer im Rah­
men einer multirassischen Gesellschaft 'assimilie­
ren', um in einer zweiten E tappe desto leichter zur 
Vermischung überzugehen«. Vorbedingung hierfür 
sei allerdings eine Bekehrung der Ausländer zum 
Katholizismus, denn »katholische Völker stehen der 
Vermischung aufgeschlossener gegenüber« ! In der 
Praxis ist dieser fromme Wunsch indessen nicht auf 
dem besten Wege zur Verwirklichung: Die Einge­
wanderten bleiben mehrheitlich ihrer angestammten 
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Religion weiterhin treu, und haben damit übrigens 
völlig recht - wollten sie nur auch in ihre ange­
stammten Herkunftsländer zurückkehren. 

Wenn e inmal alle Identitäten in der jeder echten 
gewachsenen Persönlichkeit abholden Panmixie und 
in der F lucht zum kleinen Ich aufgegangen sind, 
wenn einmal das historische Bewußtsein als Ur­
grund der gemeinschaftlichen, kulturellen und poli­
tischen Bande, die Völker gründen und Schicksale 
bestimmen, ausradiert ist, wenn einmal diese Bin­
dungen von einer rationalen, keimfreien, entpoliti­
sierten, sozio-ökonomisch verplanten Welt ge­
sprengt sind, dann werden die einzelnen Menschen 
zu beliebig austauschbaren Figuren auf dem Schach­
brett kaufmännischer Strategien, zu leichten Opfern 
für alle möglichen Manipulationen und zum Stück­
gut eine r völligen Versklavung. In einem bemer­
kenswerten Beitrag über die multirassische GeseU­
schaft in der BRD berichtete Karl Feldemeyer über 
die aufschlußreichen Äußerungen Heiner Geislers, 
die das Hauptanliegen der Politiker des gesamten 
Parteienspektrums, wenn irgend nötig, besonders 
kraß offenbaren : »Für ein Land in der Mitte E uro­
pas ist die Vision einer multikulturellen Gesellschaft 
eine große Chance. Deshalb müssen wir das Land 
offenhalten für Ausländer. « 45 Diese Vorstellung, so 
erdreiste t sich Geisler weiter, habe »etwas mit dem, 
wie ich das nenne, anthropologischen Optimismus 
zu tun« (sie). Hier steht der praktizierende Katholik 
und vormalige Jesuitenschüler Geisler auf gleicher 
Linie wie der Katholik Rambaud von Permanence. 
D azu bemerkt Kar! Feldemeyer treffend : »Geislers 
Argumentationslinie ist dahin weiterzudenken, daß 
möglichst zahlreiche Einwandemng einem offen­
sichtlich als veränderungsbedürftig angesehenen 
Zustand abhilft, nämlich der Homogenität der Be­
völkerung der Bundesrepublik. Eine multikulturelle 
Gesellschaft hätte jene Homogenität abzulösen.« 
Feldemeyer fragt dann nach der demokratischen L e­
gitimität der angestrebten Vielvölkergesellschaft und 
gelangt zu der Schlußfolgerung, daß das Volk aus 
der DDR das ganze Vorhaben über den H aufen 
werfen könnte : »Zu diskutieren wäre, ob die Mehr­
heit der Einwohner der Bundesrepublik das auch für 
wünschenswert hält, auch angesichtsder Existenz ei­
ner DDR, die sich jedenfalls auf eine multikulturelle 
Gesellschaft nicht stützt.« 

Feldemeyer hat recht. Die identitätsbezogenen 
Impulse im Osten könnten die völkermörderischen 
Konzepte der Vermischungs-Ideologen wie Eis an 
der Sonne zerschmelzen lassen. Sie könnten nämlich 
dem westlichen Weichtier wieder Rückgrat, Be­
wußtsein und Charakter geben, aber auch die volks­
fremden Bevölkerungsteile dazu amegen, sich ihre 
eigene Identität dort wiederanzueignen, wo sie ge­
wachsen ist. Denn auch sie haben ein verbrieftes 
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R echt darauf, anders zu sein und zu bleiben ; dies ist 
das unveräußerliche Grundgesetz alles Lebenden, 
aus dem die Welt ihre kulturelle Vielfalt schöpft. 
Solche Impulse wiederum könnten dann die Ein­
wanderer von der ideologischen Zwangsjacke der 
G leichmacherei befreien, die sie vor die unmenschli­
che Wahl stellt, zwischen der Abschottung im 
G hetto und der Assimilation wählen zu müssen. So 
würden sie aus einem unvertretbaren Zustand her­
ausfinden, in dem sie fast zum neuen 'Lumpenprole­
tariat' unserer liberalen Gesellschaftsordnung her­
abgesunken sind, wo sie in einer sozialen Sackgasse 
dahinvegetieren. Sie würden dem Schwindel des 
Multirassischen absagen, der ihnen eine ' kulturelle 
E ingliederung' vorspiegelt, die in Wahrheit nichts 
als ein identitärer und biologischer Selbstmord ist, 
denn sie führt faktisch zur Dekulturation schlecht­
hin ! 

Die Menschen der Einwanderung würden endlich 
begreifen, daß ihr Schicksal nur durch ihre kul turel­
le, geschichtliche, geistig-seelische und territoriale 
Rückverwurzelung einen Sinn haben kann. In dieser 
Hinsicht könnte man die große Chance, die sich aus 
dem eigenkräftigen Impuls Osteuropas ergibt, in ei­
nem Satz zusammenfassen : Deutsche und Fremd­
rassige haben letztlich die gleichen T nteressen ! 

Merlin, der Kundige, entlarvt 
die etablierten (Grünen' als brave 

._...Helfershelfer des Systems 

Verborgene Mächte, bislang unbeachtet, werden 
in Deutschland wieder wach. E ine Stimme unter den 
geheimnisvollsten des Geistes, weil sie aus Urzeiten 
stammt, spricht wieder zu D eutschland : Es ist die 
Stimme Merlins, des Z auberers, die uns erneut ver­
mittelt, was wir in der anbrechenden Morgendäm­
merung des XXI. Jahrhunderts stets gesucht haben 
auf unserer magischen Suche nach der Ewigkeit, die 
doch nichts anderes ist als die ewige Suche nach 
Identitä t, nach dem Ethnos, in dessen Urtiefe die 
Meerjungfrau den Schlüssel zum längsten Gedächt­
nis, von dem Nietzsche und Heidegger sprachen, 
versenkt hat. Das Deutschland, das wieder an die 
deutsche Seele rührt, hat Anziehung, weil sein Leib 
nicht aus einem Mischteig hervorging und die Spra­
che seiner Bräuche nicht verdorben ist, weil es 
»nicht jenem Aufwasch der Völker entstammt, in 
de m sich alles vermengt hat und das einem im Sumpf 
zerschmolzenen Gletscher gleicht«. 46 Merün sang 
e in Lie.d zu uns, das so alt wie die Welt ist, und wir 
haben die Lehre seines Gesanges verstanden : Mer­
lin sprach die Sprache der Natur und des Lebens zu 
uns, deren ewige Gesetze verkünden, daß nur eine 
heterogene Welt homogener Völker lebensfähig ist. 
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Merlin, Alptraum der Zauberlehrlinge des Multi­
rassischen, riß den falschen Propheten die Maske 
vorn Gesicht. Sie nehmen sich heraus, im Namen der 
'Natur' zu reden, doch in Wahrheit ermorden sie das 
Natürliche tagtäglich, all diese kleinkarierten Dem­
agogen in grünem Gewand, diese uobewußten Glie­
derpuppen eines Systems, das sie angeblich bekämp­
fen, dem sie jedoch viel wirksamer dienen als 
irgendeine andere politische Formation ! Sie prokla­
mieren das 'Recht auf Verschiedenheit', doch sie 
fordern lauthals alle möglichen vorstellbaren Geset­
ze, die das Völkergemisch herbeiführen und somit 
die Verschiedenheit erdrosseln sollen. Sie reden im 
Namen des 'Friedens' und der 'Brüderlichkeit', doch 
sie fördern den Krieg und bringen Haß in die Welt, 
denn ihr 'Friede' tritt die nötige Vielfalt mit Füßen 
und ihre 'Brüderlichkeit' bedeutet in Wahrheit eine 
Kriegserklärung an alle gewachsenen, ehrlich be­
stimmten Bündnisse. >> Wer alle Welt umarmt und 
darüber seine Angehörigen vergißt, handelt nicht 
human«, warnt Eibl-Eibesfeldt. 47 

Doch genug über die Perversionen einer Gegen­
wart, die langsam Vergangenheit wird. Zauberer un­
serer Hoffnungen, Weiser, der auch einer unserer 
Götter ist, um die Menschen mit der Natur zu ver­
söhnen, löst Merlin einmal wieder die reichhaltige 
Garbe des Etbnopluralismus mit der uralten, ewigen 
Geste, die selbstbewußt handelt, weil sie die Saat 
des Rechts auf Verschiedenheit auszustreuen wußte. 
Die Aufrichtigsten unter den 'Grünen' würden gut 
daran tun, sich einmal auf die Worte Saint-Exuperys 
zu besinnen : Saint-Exupery liebte die Völker und 
ihre Verschiedenheit. Er war der unermüdliche Vor­
kämpfer eines organischen Humanismus, der kein 
Volk bevorzugte und keine Kultur schädigte. Der 
Vater vom Kleinen Prinzen und von Terre des hom­
mes (Dt. : Sand, Wind und Sterne) schrieb : »Soweit 
mir bekannt ist, verachtet der Apfelbaum nicht die 
Rebe oder die Palme oder die Zeder. Ein jeder 
Baum härtet sich nur, soweit es in seinen Kräften 
steht, und vermischt nicht seine Wurzeln. Und so 
bewahrt er Wesen und Gestalt, denn das sind un­
schätzbare Güter, die man nicht verkürrunern lassen 
darf.« 48 

Diese Strahlkraft des Identitätsbewußtseins haben 
wir schon immer beschworen. Unsere Handlungen 
zielen einzig und allein darauf ab, der organischen 
Kraft, die im lebenden Strom des Ethnos liegt, zum 
Durchbruch zu verhelfen. Wir kämpfen für das Le­
ben der Völker gegen alle Ideologien, die ihren Be­
stand leugnen oder zerstören wollen. 

* 
* 
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' 
IV. 

EIN NEUES KULTURKONZEPT 

»Ideen reichen weiter als Kanonen I« 

In ihrem ideologischen Z usammenhang gesehen, 
erscheinen Geislers Äußerungen durchaus klar und 
logisch. Sie tragen überdies dazu bei, das ganze Aus­
maß der Verwesung zu erhellen, die den seelenkran­
ken Geist des Westens erlaßt hat. Denn »Europa ist 
im Verfall begriffen, trotzseiner technischen Errun­
genschaften«, beklagte Julien Freund kürzlich. »Es 
scheint sogar, als möchte Europa seine Schwäche 
voll auskosten.« Diese Dekadenz ist allerdings von 
subtiler Art : Sie läßt sich nicht so sehr an äußerli­
chen Symptomen feststellen, weil sie viel tiefer sitzt 
- sie ist eine Sache des Geistes. »Die Römer der De­
kadenzzeit hatten keineswegs das Gefühl, eine sol­
che zu erleben, da die Wirtschaft noch nie eine sol­
che Blüte erlebt hatte.« Dieses Zeitalter bot »den 
Bürgern von Rom alle Annehmlichkeiten der Sta­
dien und der Zirkusspiele. ( .. )Dekadenz ist in erster 
Linie ein moralischer und politischer, kein wirt­
schaftlicher oder gar technischer Begriff«, faßt Ju­
lien Freund zusammen. -+9 Schon Martin Heidegger 
hatte auf diesen 'Verfall der Seele' hingewiesen, der 
»SO weit fortgeschritten« ist, »daß die Völker die 
letzte geistige Kraft zu verlieren drohen, die es er­
möglicht, den (in Bezug auf das Schicksal des 'Seins' 
gemeinten) Verfall aych nur zu sehen und als sol­
chen abzuschätzen« . .)0 Unsere Wiedergeburt wird 
eine geistig-seelische sein- oder sie wird nicht sein. 
Die Herausforderung ist da. Nun gilt es, sich ihr zu 
stellen und die Offensive des Geistes entschlossen zu 
übernehmen. Hermann von Keyserl ing sagte schon : 
»>deen reichen weiter als Kanonen !« 

Welche Alternativen ? 

Wir brauchen eine Neubestimmung des Wesens 
des Politischen an Hand der Arbeiten von Carl 
Schmitt und Julien Freund :Das Politische hat Vor­
rang vor der wirtschaftlichen Tätigkeit. An der heu­
tigen Gesellschaft nagt das E itergeschwür des reinen 
Konsums in einer seinsvergessenen Welt, die aus­
schließlich dem merkantilen und mechanischen 'Sei­
enden' frönt, was Max Scheler den »Vorzug der 
Nützlichkeitswerte und der Werkzeugswerte über 
die Lebenswerte und Organwerte« nannte. 51 Dem 
muß die Entwicklung eines gleichermaßen gegen die 
individualistischen wie kollektivistischen Ideologien 
gerichteten Konzeptes entgegengestellt werden, ge­
stützt auf eine organische Demokratie und einen na­
türlichen Sozialismus, etwa im Lichte der Arbeiten 
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von Werner Sombart, Friedrich List oder Julius 
Evola. Es wäre dies e in Sozialismus, der »relativi­
stisch, ganzheitlich (national), voluntaristisch, pro­
fan, heldisch ist ( .. ) und den man- a fortiori - natio­
nalen Sozialismus nennen könnte« ; denn »es gibt 
kein~ allgemeingültige Ordnung, sondern nur., eine 
de m bestimmten Volke angepaßte Ordnung.« ;:,_ Die 
vorerst neuvereinigten zwei deutschen Teilstaaten 
würden die geschichtlichen Vorausse tzungen für die 
Entstehung dieses poli tischen Modells schaffen : In­
dem es die Pleite der marxistischen Planwirtschaft 
offen dokume ntiert, könnte Mitteldeutschland dem 
Westen (wenn er ehrlich auf eine tragfähige Zukunft 
bedacht wäre) einen Anstoß geben, seinerseits das 
abgelebte Modell des kaufmännischen Liberalismus 
in F rage zu ste llen und zu überwinden. Von 'oben' 
wurde unsere Gesellschaft aber auch zum Versuchs­
feld des 'multirassischen' Entwurfs ausersehen, der 
in seiner akuten Tragik auf dem beruht, was schon 
Thgmas Mann die 'Mischlingsproblematik' nann­
te . :.3 Die Überwindung der multikulturellen Gesell­
schaft a ls Schrittmacher des Identitätsverlustes aller 
Völker und Kulturen setzt die Ausrufung einer Neu­
en Erk lärung der Rechte der Völker voraus, a ls 
Grundlage eines organischen Humanismus, a ls phi­
losophische und ethische A lternative zum egalitari­
stischen 'Menschheitspatriotismus' (Walter Flex) 
und zum liberalistischen Krämerkult, als politische, 
geistige und rechtliche Gewähr für die menschliche 
und kulturelle Vielfalt dieser Erde. Ein solcherma­
ßen aufgefaßter Humanismus wäre dazu berufen, 
das Primat des Menschen vor der Technik sowie das 
des Volkes vor der Gesellschaft wiederherzustellen : 
»Wir werden dann z.B. sagen müssen : Die Erhal­
tung der Gesundheit der Rasse und in ihr der Grup­
pen im Maße ihrer vitalen Tüchtigkeit und ihrer vita l 
wertvollen, 'edlen' Eigenschaften und Kräfte ist e in 
Selbstwert gegenüber ihren nützlichen Leistungen 
und verdient den Vorzug, auch wo eine Verlangsa­
mung der industrie llen Entwicklung damit verknüpft 
ist. << 5-I Man sollte eine Charta der gemeinschaftli­
chen Freiheiten ausarbeiten als Gegenstück zu den 
einzelmenschlichen Freiheiten, als Garantie der 
Achtung vor der Person und als Schutz gegen a lle 
E inebnungs- und Atomisierungsversuche. Weitere 
Aufgaben wären die Entwicklung neuer außenpoli­
tischer Stra tegien im Lichte der gegenwärtigen geo­
politischen Umwälzungen, eine kulturelle Offensive 
gegen die lähmenden Einflüsse des universalisti ­
sche n, konsumorientierten Materialismus amerika­
nischen Z uschnitts (und zwar wo immer sie spürbar 
werden) sowie eine Vertiefung der auf Vielfalt be­
dachten Auffassung vom Menschen als Altemative 
zur völkerverachtenden Humanitätsduselei und zum 
liberalen Krämergeist. Von der politischen Verwirk­
lichung dieser Alternativen hängt nunmehr die Zu-
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kunft einer allein lebensfähigen und erstrebenswer­
ten Welt ab. 

Die Jugend aus Mitte ldeutschland, die den Mar­
xismus zum wiedergeöffneten Fenster ihres Schick­
sals hinausschleuderte, und die westdeutsche Jugend 
(wenn sie den American way of life a ls erdrücken­
den Ballast abwirft) werden die Urheber und Bau­
meister dieses neuen Kulturprojektes sein. Über den 
Tumult dieser Zeit erhebt sich d ie Stimme Gottfried 
Benns, die dazu aufruft, der deutschen Nation wie­
de r e in Vaterland zu geben : »Jugend, der Gedanke, 
der notwendige Gedanke ( .. )gibt dir recht: die In­
te lligenz, die dir schmähend nachsieht, war am 
E nde ; was wollte sie dir denn vererben ; sie lebte ja 
nur noch von Bruchstücken und E rbrechen über sich 
selbst. Ermüdete Substanzen, ausdifferenzierte For­
men, und darüber ein kläglicher, bürgerlich-kapita­
listischer Behang. Eine Villa, damit endete für sie 
das Visionäre, ein Mercedes, das stillte ihren werte­
setzenden Drang. Halte dich nicht auf mit Widerle­
gungen und Worten, habe Mangel an_ Versöhnung, 
schließe die Tore, baue den Staat !« 5) 

V. 
DEUTSCHLAND 

IST E_liROPAS INNERES REICH. 
Die deutsche Neugeburt wird zunächst 
im Aufblühen der Kunst stattfinden ; 

sie ist zugleich die geschichtlich 
einmalige Chance der europäischen 

Eins- und Bewußtwerdung 

Ähnlich wie Salomons Geächtete sagen auch wir 
'Nein' zu dem Deutschland dieser Zeit, weil wir e in 
'Ja' zu~ kommenden schon auf der Z unge 
haben ! )6 Die Vorzeichen dieses neuen deutschen 
Aufbruches sehen wir nicht in der Politik, sondern 
zue rst und vor allem in der Kunst, denn der »Ur­
sprung des Kunstwerkes, d.h. zugleich des Schaffen­
den und Be wahrenden, das sagt des geschichtlichen 
Dase ins eines Volkes, ist die Kunst. Das ist so, weil 
die Kunst in ihrem Wesen ein Ursprung und nichts 
anderes ist: eine ausgezeichnete Weise,_wie Wahr­
heit seiend und d.h. geschichtlich wird«, )7 wie Hei­
degger die Leichtsinnigen dieses Zeital ters immer 
wieder mahnt. 

Das D eutschland der Philosophie, der Musik, der 
Wissenschaften und der Künste, das Deutschland 
der Ewigen Wiederkehr, das sich streng gefaßten 
Kategorien und einer starren Dogmatik entzieht, 
das Deutschland Hölderlins. stets rebellierend, stets 
nach Identität strebend, das heidnische Deutschland 
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der Romantik, der überreichen Gemütstiefe, das 
Deutschland des Novalis, der Verzauberung der 
Seele, das Deutschland der Natur, des Pantheismus 
und der dynamischen Unendlichkeit Schlegels, das 
Deutschland Schillers, das 'mit dem Geist des Welt­
alls umgeht' und die Gehlensehe 'Weltoffenheit' 
verkörpert (das a llerdings nie zugrunde geht, weil es 
sich seiner Wurzeln bewußt bleibt), das Deutschland 
der allgewaltigen Kunst Wagners, der Regenerie­
rung durch den Mythos, das Deutschland der Über­
windung aller Widersprüche und der Hegeischen 
Aufhebung, das stets unvollendete Deutschland der 
vielgestaltigen Seele Nietzsches - unser Deutsch­
land, wie es wirklich und möglich lebt, ist wahrlich 
das innere Reich Europas, sowohl in geistiger wie 
auch in geographischer Hinsicht. Als Drehscheibe 
der Geschichte, der Seele und des Schicksals Euro­
pas soll D eutschland eher als irgendeiner anderen 
Nation die Rolle zufa llen, die europäische Einswer­
dung im Rahmen eines holistischen, reichsbestimm­
ten Projektes zu beschleunigen : Eine solche zu­
künftige Schöpfung würde eine Konföderation von 
Völkern ermöglichen, die Ethnos, Kultur und Ge­
schichte als gemeinsame Grundlage haben - unter 
Aufrechterhaltung ihrer Eigenart. Dabei haben wir 
natürlich nicht das Krämer-Europa des 'gemeinsa­
men' oder 'inneren' Marktes, jenes Europa aus Käse 
und Wein im Sinne, das von politischen Zwergen an­
geführt wird. Dieses durch Merkantilismus verblen­
dete 'Europa' ist uns keinen Gedanken und keine 
Zeile wert, ist es doch allzu »verächtlich, um irgend­
wie gewertet zu werden«. 58 UnserEuropa der Zu­
kunft aber ist dasjenige, das durch die deutsche Re­
naissance neu beflügelt werden dürfte : in seinem 
Ethnos wurzelnd, doch weithin ausgreifend, das Eu­
ropa fortwährender U mwandlung des Geistes, 
H eimstätte einer sich stets erneuernden, sich stets 
überwindenden Kultur. D as E uropa der indogerma­
nischen Völker, das die neoprimitiven Zivilisations­
formen des vereinzelnden Individualismus und der 
gleichmacherischen Vermassung amerikanischer 
oder sowjetischer Machart gleichermaßen abweist. 
Das monistische E uropa des Prornetheus, der Göt­
ter Griechenlands und des Faust, das dem eigenen 
Schicksal neuen Sinn gibt, den Menschen und die 
Natur in den Fluß des Lebenden wieder einfügt und 
einen E ntwurf für seine Wissenschaft und Technik 
schafft. Fs ist unser Fmop::~ der wagenden Üher­
Moderne und der heidnischen Besinnung auf unsere 
Altvordere n. • 
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Auch die 'Documenta 8' diente wiederum der Aushöhlung des Kunsrbegriffs. Hier benützt der Japnner Tadashi Kawamata 
die Ruine der Kasseler Garnisonskirche als Stütze seiner 'fließenden Brettenvand'. (Foto: Wolfgang Haut, FAZ). 

DIE GEBURT DER KlJNSrr 
AUS DEM MYTHOS 

P1·of. RICII \RD I~ICIILER 

»Die Kw1st hat von \nbcginn Feinde gehabt : 
ilie \skelen. die Materialisten. die Prüden tmd zu allen Zeiten 

die Banausen. die ihren \lakcl ja nicht kennen. 
Die 1\:lmsl "inl sie alle überleben !« 

» ..• Suche nach neuen Funktionen der Kunst 
und einer Durchdringung 

von Mythologie und Gegenwart ... « 

So heißt es in einem Kommentar zur documenta 8 
des Jahres 1987. Der grundsätzlich promodern- op­
timistische Eduard Beaucamp gibt sich keiner Illu­
sio n mehr hin : »Die Avantgarden sind tot, die Ide­
en und Theorien, die sie über ein I ahThundert in 
Trab hielten, zerronnen. Wie können sich Kunst und 
Künstler in e iner entzauberten und verbrauchten 
Welt ohne den Glauben an Absolutes und Ganzes, 
ohne d ie Gewißheit ihrer Besonderheit, Vol-lkom­
menheit und Unsterblichkeit und jenseits der Ka­
priolen des amüsie rsücbtigen Zeitgeists zurechtfin­
den ? Wie läßt sich eine neue Moderne jenseits der 
überholten oder widerlegten Prinzipien der alten 
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Moderne (sie!) begründen ? ( ... ) Die documenta 
soll nach dem Willen der Veranstalte r zeigen, wie 
die Kunst zu ihrer gesellschaftlichen Rolle zurück­
findet. D och die verschlüsselte, oft verquälte Spra­
che und eine nach wie vor hermetische Poesie ver­
stellen manche Einsichten ( ... ) Diese documenta 
zeigt manche sonderbaren Anbiederungen und Mas­
keraden von einst orthodox-modernen Künstlern 
( ... ) Sie erproben neue Rollen und Verwandlungen 
und verstricken sich heillos in ihnen. « 1 

Demnach : in Kassel nichts Neues, wenig Kunst, 
vie l Künstlichkeit und Gekünste ltes. Was das »do­
cumenta«-Unternehmen von Anfang an fr:;tgwürdig 
gemacht hat, war der von seinen Managern betrie­
bene EtikettenschwindeL D enn diese mi.t gewaltigen 
öffentlichen Mitteln in Gang gesetzte und gehaltene 
Schau, bess~r noch Show, hat zu keiner Zeit doku-
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Vom Mythischen . .. Oben: »Leda mir dem Schwan<< (Na­
tionalmuseum At[ten). Unten: »Der Braunschweiger 
Löwe« (1166). ' 
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mentiert, was ist oder gar was Zukunft haben 
könnte, sondern sie hat zu programmieren getrach­
tet, was nach Meinung der hinter ihr stehenden 
Ideologen sein sollte - kurz gesagt : sie manjpuliert. 
Das ist keineswegs die Diagnose eines Voreinge­
nommenen, es ist die Meinung von Leuten mit Ein­
blick und Urteil. »Die documenta-Gremien (laden) 
einzelne Künstler, schließen andere wieder aus und 
präsentieren damit eigenmächtig als Zeitstile Kunst­
stile, die das keineswegs sind( ... ) Wenn Macht und 
Gelder der öffentlichen Hand ausschließlich von 
Nichtkünstlern verwaltet werden, kann das zu einer 
ungeheueren Verzerrung, wenn nicht sogar Zerstö­
rung der Kunstlandschaft führen. « 2 Leider ist das 
bereits weitgehend traurige Wirklichkeit. 

Schon zur documenta von 1968 hatte der sonst so 
le idenschaftlich für künstlerische Vergangenheitsbe­
wältigung sich einsetzende, damit Jugendsünden 
vermeintlich tilgende Karl Korn seinem Unmut Luft 
gemacht : » ... wie immer reden und1 quasseln 
Händler, die noch gestern Müll als Kunst gut ver­
kauften, von den malerischen Qualitäten ihrer neu­
e n Realisten. Peinlich, daß sie so tun, als habe sich 
das, was sie so nennen, mitten unter uns soeben er­
eignet. Die Wahrheit ist, daß die neuen Schinken ei­
nes neuen Realismus eben daher kommen, woher 
auch der Müll gekommen war, aus Amerika ( ... ) 
Die documenta 1972 verspricht ein Bacchanal des 
monströsen Brutalismus zu werden.« 3 Bemerkens­
wert die inzwischen erfolgte neue »Wende« vop den 
Pop-Art-Schinken wiederum zum Sperrmüll. Thilo 
Koch nannte es schlicht »Kokolores« : »Humbug 
und schmutziger Bluff ist diese documenta 5. Man 
dürfte auf der ganzen Welt zur Zeit kaum irgendwo 
einen so großen Müllhaufen von fleißig gesammel­
tem, andächtig bewundertem Blödsinn finden ... «-+ 

Wie die Besucherzahlen der so üppig subventio­
nierten Firma documenta (eine GmbH) geschönt 
werden, vermerkte Reinhard Müller-Mehlis : »D ie 
d7 ist nunmehr ein Pflicht- und Wandertagsereignis 
für Schulklassen und deren Lehrer.« »Das ~olcher­
art indoktrinierte Publikum lächelt, glaÜbt sich 
belehrt und zugleich gefoppt, hechelt und stapft er­
geben hinterdrein, wenn eine routinierte Maid er­
läutert, das Schwarz dort sei mit Teer und das Weiß 
mit Kreide gemacht, wichtig sei vor allem die Reihe 
der Glühbirnen darüber. Denn Krieg und Museen, 
so erläuterte der Künstler der Vermittlerin glückli­
cherweis~, seien beide vom 'Raffprinzip' be­
stimmt. «:> Innerhalb des insgesamt ungerechten of­
fiziösen Kulturbetriebs ist die documenta ·das ins 
Auge springende Beispiel unserer Unfreiheit in der 
K unstentwicklung, ungeachtet der hehren Grund­
sätze der Verfassung im westlichen Deutschland. 

Daran wird deutlich, daß unsere kulturpolitischen 
Machtinhaber keineswegs die freie Entfaltung ~ller 
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künstlerischen Begabungen und Kräfte im A uge ha­
ben, sondern krampfhaft auf der Jagd nach schein­
künstlerischen Aktualitäten sind und ein Treiben 
fördern, das sie für progressiv erklären, das aber in 
Wahrheit nur kurzlebig ist. Der H ektik diescr.A>ro­
duktivität entspricht ihre Unverbindlichkeit, ja ihre 
Gegenstandslosigkeit - im eigentlichen Sinne des 
Wortes. D as hat sogar Andy Warhol, e in Teilneh­
me r am Betrieb und immer gut für e inen flotten 
Spruch, in schöner Selbsterkenntnis e ingestanden : 
»Es wird noch so weit kommen, daß jeder von uns 
nur zwanzig Minuten lang berühmt ist. « 

An d ieser Stelle muß daran erinnert werden, daß 
Neuheit und Originalität, zusammengezogen zum 
auszeichnenden Prädikat der »Modernität«, von 
Haus aus keine Qualitätsmerkmale sind (zugegeben. 
sie haben den Vorzug, daß sie auch jenen Amusi­
schen den Zugang zur »Kulturszene« ermöglieht ha­
ben, die gut und böse an e inem Werk nicht zu unter­
scheiden vermögen). Schon »Fort-Schritt« ist im 
Be reich der Kunst eine überaus problematische Vo­
kabel, denn anders als in den Naturwissenschaften 
und in der Technik gibt es in den Künsten nur in Ne­
benbereichen (Verbesserung der Malmittel und 
Techni ken, Erwerb der Perspektive und ähnliches) 
e in Aufbauen auf Erkenntnissen und Erfahrungen. 
Große Leistungen sehr verschiedener Zeiten, Epo­
chen und Provinzen stehen hier gleichberech tigt ne­
beneinander, vieles »A lte« ist trotzdem groß. vieles 
»Neue« trotzdem mißlungen. - Erst recht e ine 
Worthülse ist der Begriff »Avantgarde«. Das dem 
Militärischen entlehnte Wort spiegelt einen aufge­
kratzten Elan, der von den Realitäten längst ad ab­
surdum geführt wurde. Denn in den letzten hundert 
Jahre n. die mit ihren Prinzipien der Ratio, Nützlich­
keit und des Tempos keine Kunststile mehr zur Aus­
bildung kommen ließen, gab es so viele abrupte 
Wendungen in den modischen Strömunge n, daß 
man geradezu das Kommando zu vernehmen 
meinte : D as Ganze kehrt, die Letzten werden die 
Ersten sein. 

Nun taucht also- siehe Eingangszitat- in unseren 
Tagen immer häufiger der Begriff »Mythos« unter 
Wissenschaftlern und Künstlern auf. Dabei war My­
the nferne bis vor kurzem das auffälligste Cha rakte­
ristikum aller sich auf der Höhe der Zeit fühlenden 
Gele hrten und Künstle r. Analyse, Rationalität, Ex­
periment, Bewußtheit, das waren doch jene Werk­
zeuge, mit denen man das Überkommene, Numino­
se und Unpräzise aus dem Felde geschlagen zu ha­
ben meinte. Aber gerade dies erwies sich als so zäh­
lebig. daß wir mit Recht vermuten dürfen : H ier ha­
ben d ie Fasern, die zum Wurzelgrund des Künstleri­
sche n führen, ganz offensichtlich standgehalten. 

* * * 
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. .. zur Naturreligiosität. Oben : Bestätigung der Franzis­
kanerregel durch lnnozenz Ill (Assisi um 1300). Unten: 
Caspar David Friedrich: »Zwei Männer der Mond be­
trachlend« (1819). 
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Das Menschenbild von der Antike bis zur Gegenwart. 
Links : Barbarinischer Faun (um 200 v.d.Z.). Rechts: 
Aphrodite, Eros una Pan (hellenistisch, um I 00 n.d.Z.). 

Die Wahrheit des Mythos 

So lautet der Titel des letzten großen Buches von 
Kurt Hübner, Ordinarius für Philosophie an der 
Universität Kiel. Er hat darin unserer Frage und ih­
rer Beantwortung breiten Raum gegebe n. Bereits in 
seiner »Kritik der wissenschaftlichen Vernunft« 6 

hatte e r zum Thema Stellung genommen. -In ge­
drängter Form hat Hübner seine Gedanken in einem 
Vortrag vor der Suderendeutschen Akademie der 
Wissenschaften und Künste in München dargelegt. 7 

Ohne Zweifel sind die Mythen selbst die ersten 
künstlerischen Schöpfungen der Völker. Sie sind so­
wohl selbständige Werke als auch zugleich Grund­
lage und Ausgangspunkte für Rcügioncn, Philoso­
phien, Dichtungen, Tonschöpfungen und Bildwerke. 
Es ist demnach kein Euphemismus, wenn wir Reli­
gion (nicht zu verwechseln mit Konfessionalismus), 
Philosophie und Kunst als Geschwister bezeichnen 
- auf Grund ihrer gemeinsamen H erkunft aus dem 
Mythos. 

An der Hand von Kurt Hübner wollen wir den 
Weg der Kunst, vom Mythischen ausgehend, in we-
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nigen großen Schritten durchmessen. »In der my­
thisch bestimmten Vorzeit wurde der gesamte Um­
kreis des Erfahrbaren personifiziert. Jeder Berg, je­
der Fluß, jedes Gestirn, kurz jeder Gegenstand 
konnte die Gestalt eines Wesens, MaterieHes jeder­
zeit ideelle Z üge annehmen. Umgekehrt wurde auch 
Ideelles materiell aufgefaßt : Die Seele ein~s Man­
nes zum Beispiel lag gleichfalls in der Tugend seines 
Schwertes, in seinem Besitz, die Majestät des Königs 
in seinem Zepter. Gedanken, Gefühle verstand man 
mythisch als Substanzen, die mit göttlicher Hilfe 
buchstäblich in den Menschen einfließen und ihn er­
füllen. So konnte auch die Gerechtigkeit, die Weis­
heit, die Liebe ihre Gottheit haben. Hier gibt es 
keine scharfe Grenze zwischen Innen und Außen, 
zwischen Ich und Welt, Subjekt und Objekt . . . « 

D er zweite Schritt ist Bereicherung und Verlust 
zugleich. »Als die Kraft des Mythos nachzulassen 
begann, als das Numinose immer weniger in der 
Wirklichkeit erfahren werden konnte, begann man 
es mehr und mehr ideell, im Bilde festzuhalten. 
Kunst und Wirklichkeit traten ausein ander. Gerade 
dies abe r hatte zunächst ein unerhörtes Aufblühen 
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künstlerischer Tätigkeit in der klassischen Zeit der 
Antike und ihrer Spätzeit zur Folge. Denn was nicht 
m ehr wirklich göttlich ist, kann zu.mindest als gött­
lich dargestellt werden, auch lockert sich nun die 
enge Bindung des Kunstwerks an den Kult ... « Es 
ist das Stadium der Hochkunst, die wir mit Klassik 
zu bezeichnen pflegen. 

»Selbst der Schein wird unhaltbar, wenn1das Gött­
liche sich endgültig aus der Welt ins Jens~its, in die 
Transzendenz zurückgezogen hat. Damit verliert 
aber auch die Kunst ihre bisherige Aufgabe, wenig­
stens Erinnerung an Mythisches, Verklärung des 
Sinnlichen zu sein und damit zugleich das Mythische 
in der höheren Wirklichkeit der Idee anzuschauen. 
Weil das Transzendente und das Mysterium der Be­
ziehung zu Gott im Worte, im Logos der heiligen 
Bücher vermitte lt ist, spielt die Kuhst nunmehr im 
Bereiche des Kultes nur eine zweitrangige Rolle. Sie 
veranschaulicht lediglich die ewigen U rbilder des 
Heilsgeschehens ... « 

Der nächste Schritt ist die endgültige Verweltli­
chung. »Betrachtet man so die Geschichte der Kunst 
unter dem Gesichtspunkt von Wirklichkeitsdeutun-

gen, dann wiederholt sich in gewisser Hinsicht nur in 
der mit der Renaissance beginnenden Epoche bis ins 
späte 19. Jahrhundert hinein jene Idee von der Rolle 
der Kunst, die wir im Übergang zwischen Mythos 
und Christentum in der Antike beobachten können. 
D er gesamte Inhalt der Welt wird al lmählich wieder 
ihr Gegenstand, aber die E inheit von Kunst und 
Wirklichkeit im Mythos ist unwiderruflich zerbro­
chen, Kunst und Wirklichkeit bleiben getrennt. Die 
K unst ist Schein, Illusion, Abbild, und gerade damit 
vermag sie das in der unmitte lbaren Wirklichkeit 
nicht mehr erfahrbare und erkennbare Ideelle, das 
Numinose oder Ideale zur Dars~ellung zu brin-
gen ... « . 

Der vorläufig letzte Schritt war der in' e inen ret­
tungslosen Subjektivismus. Es ist die Epoche der 
Stillosigkeit und wir stehen noch mitten in ihr. »Als 
der endgültige Triumph der Wissenschaft mit der 
Technik und der Industrialisierung um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts gesichert war, fand sich die 
Kunst in einer völlig neuen, in ihrer bisherigen Ge­
schichte noch nie erfahrenen Lage. Was für ein Ge­
genstandsbereich blieb ihr jetzt noch übrig, wenn 

Das Menscltenbild von der A ntike bis zur Gegenwart. Links: »Sitzende ;m Chinon« (Tanagra 3. Jh. v.d.Z.). Rechts: Ger­
hard Marcks: »Große Stehende« (1942). 
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Versteckte und offen gezeigte Sinnlichkeit. Links: Hans Batdung Grien: »Das Weib und der Tod« (um 1510). Mitte: 
Tizian: »Der Sündenfall« (um 1568). Rechts: Hans Rottenhammer: »Suzanne und die Greise<< (um 1600). 

der Zugang zur Wirklichkeit und Wahrheit alleine 
der Wissenschaft vorbehalten war? Wo Ich und 
Welt, Subjekt und Objekt, Ideelles und Materielles 
nicht einmal mehr in der Idee glaubhaft vereint wer­
den können, aber auch der Glaube an die Transzen­
denz verblaßt ist, wie sollte die Kunst da noch ihrer 
früheren A ufgabe dienen können, diese Einheit, 
dieses Numinose und Göttliche zum Bild werden zu 
lassen und damit die Verklärung des Sinnlichen oder 
des Weltgrundes zu feiern ? Man kann die Ge­
schichte der Kunst seit dem Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts teilsweise als einen Versuch auffassen, 
diese Frage in immer wieder neuen Anläufen und 
Ansätzen zu beantworten. Nachdem die Wissen­
schaft das Objekt so entschieden vom Subjekt losge-_ 
löst und in seiner rein materiellen Existenz aufgefaßt 
hatte, ( ... ) da lag es für die Kunst nahe, in die Sub­
jektivität auszuweichen ( ... ) so konnte sie wenig­
stens dem zugegebenermaßen rein subjektiven 
Wahrnehmen und Sehen als solchem ihre ganze 
Aufmerksamkeit widmen, ja, sie konnte dessen 
Gesetze und Seinsweisen selbst in einer Art Wissen­
schaft der Malkunst aufspüren .. . « 

Das klare Erkennen dieser - unserer - Kunstsi­
tuation ist die Voraussetzung für eine wirkliche Er­
neuerung. 

»Europäische Folklore« ? 

Wer die Tragfähigkeit verkündeter Maximen 
überprüfen will, tut gut daran, die Autoren im zeitli­
chen Abstand wieder zu lesen. Z u der uns hier inter­
essierenden Frage - eine 'Weltkunst' oder Vielfalt 
künstlerischer Stile ? - besitzen wir einen außeror-
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demlieh überzeugenden Beleg für versuchte Wei­
chenstellung und deren (zumindest vorläufiges) 
Scheitern. 

1954 erschien von Werner Haftmann Malerei im 
20. Jahrhundert. Das Buch sollte nach den wenig 
eindrucksvollen Äußerungen von Beflissenen wie 
Rave, Behne, Roh, Vietta und Grohmann, die noch 
in die Kerbe »Entartete Kunst« schlugen, nun in le­
xikalischer Breite die Wertschätzung »moderner« 
Bildnerei im bislang weitgehend ablehnenden Volke 
fördern. Es wurde auch bis zu einem gewissen G rade 
zum Kultbuch junger und sich jugendlichen Anstrich 
gebender Leute. Den Urteilsfähigen mußte das kri­
tiklose Nebeneinanderstellen von Qualitätvollem, 
Manieristischem, Formalistischem und Absurdem 
bedenklich machen. Aber das Buch erschien 
schließlich in der Zeit, in der Hofer, Kokoschka, 
Marcks und vergleichbare Maler und Bildhauer 
noch lebten, und so waghalsig, die »Klassiker der 
Moderne« beiseitezulassen, war Haftmann nicht. 
Ganz offensichtlich sollte dem Leicht-Fertigen 
durch solide Nachbarschaft ein ungerechtfertigtes 
Gewicht verschafft werden. 

Liegt schon in der Auswahl der Künstler und der 
Bildbeispiele ein Programm vor, so ist erst rec~t das 
Schlußkapitel ein leicht durchschaubarer Versuch 
der Steuerung. Haftmann wird darin apodiktisch 
und versteigt sich zur Prophetie. Als intellektuelle 
Absicherung muß man die spärlichen Einschränkun­
gen erkennen , etwa wenn er der deutschen Nach­
kriegsmalerei, die sich »mit Beharrlichkeit das 
abstrakte Gebiet zur Domäne gemacht hat«, »Frag­
mentcharakter« bescheinigt. Daran ist schief, daß es 
auch nach 1945 in Deutschland durchaus noch an-
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dere Kunstströmungen gab, das »Abstrakte« -eine 
Errungenschaft von 1910!- von den Kulturideolo­
gen indessen tendenziös bevorzugt wurde, auch von 
Werner Haftmann. - Dann aber holt der Autor mit 
der größten Selbstgewißheit zur Festlegung der Zu­
kunft der Kunst aus; für ihn gilt unumstößlich, »daß 
der e uropäische Lebensentwurf, den wii) m letzten 
halben Jahrhundert entwickelt haben und dessen äs­
thetischer Ausdruck die moderne Kunst und Archi­
tektur ist, heute Geltung um den Erdkreis herum er­
langt hat. Von Europa bis Amerika, von Kanada bis 
Brasilien, von Persien bis Japan hat er die oft über 
Jahrtausende aufgebauten und gehaltenen Kultur­
bastionen der Folklore überwältigt und an der Ober­
fläche vernichtet. An ibm beginnt die Weltkultur 
sichtbar zu werden. Klee, Kandinsky, Picasso sind 
heute weltgültige Meister. Heute ist alles im Be­
wußtsein vorhanden : die Jahrmillionen des biologi­
schen Werdens, die Jahrtausende des menschlichen 
Ausdrucks, die Lebensfmmen aller Völker. -Diese 
Simultaneität erlaubt eben auch nicht mehr europäi­
sche Folklore. Ich möchte damit sagen, daß auch der 

Hinduismus: Paar an einem Tempel in Khajuraho/ lndien 
(1 0. Jh.). 
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zwischen das 'Große Reale' und das 'Große Ab­
strakte' eingehängte 'Große Stilentwurf' heute be-
reits globalen Charakter hat.« 8 · 

Nur dem Phantom einer » Weltkunst« zuyete ist 
Haftmann bereit, die vielgestaltige, reiche Kunst der 
Völker und Stämme mit spürbar diffamierendem 
U nterton als »Folklore« abzutun. Weit mehr 
Berechtigung hätte es, wenn man große Bereiche 
»moderner« Malerei und Plastik als Kunstgewerbe 
klassifizieren würde. - Hier muß Haftmann gegen 
bessere Einsicht geschrieben haben, denn 
Unbedarftheit solchen Grades kann ich ihm nicht 
zutrauen. Man stelle sich vor, Haftmanns Voraussa­
ge wäre eingetroffen, überall in der Welt wäre man 
der Parole zur Gegenstandslosigkeit, zum Formalis­
mus oder Miserabilismus gefolgt ! Welch ein E in­
heitsbrei in der Gegenwartsmalerei und -plastik ! 
Zugegeben, in der Bundesrepublik hatten wir uns 
dieser Nivellierung bereits genähert- eine Folge des 
Entartete-Kunst-Schlag-Wortes, vor dem zahlrei&e 
Opportunisten und Labile unter Künstlern und in 
der Bürokratie in die Knie gegangen sind. (Dabei 
wird geflissentlich unterschlagen, daß in der abend­
ländischen Tradition aufgewachsene Juden wie 
Nordau, Liebermann und Friedländer zu den schärf­
sten Kritikern des künstlerischen Nihilismus zäh­
len.) Das Ausland blieb zwar nicht verschont, hatte 
es aber leichter als wir : ob man für oder gegen den 
Progressismus ist, blieb dort eine Geschmacksfrage, 
war kein Anlaß für Verketzerungen. 

Wer noch zweifelt, stelle sich selbst die Frage : 
Was hätte Kulturaustausch noch für einen Sinn, 
wenn in München und Helsinki, in Florenz und To­
kio nach gleichen Mustern gemalt, gezeichnet und 
modelliert würde ? Wer könnte dann noch die 
Fracht- und Versicherungskosten für Kulturaus­
tausch durch Ausstellungen rechtfertigen ? 

In Wahrheit läuft indes die Entwicklung schon in 
entgegengesetztem Sinne. Die Architekten haben 
auf »Postmoderne« geschaltet, die »Anbetung des 
Heiligen Schuhkartons« (so einer der Protagoni­
sten) gehört der Vergangenheit an. Auffallend ist 
die Regionalisierung der Kunstformen in allen Be­
reichen, von der Wiederentdeckung der Mundart für 
Dichtung und Theater bis zur Erneuerung der alten 
Mythen. Und da die Künste - Literatur, Musik, 
Bildwerk - deutlichster Ausdruck der Wesenheiten 
sind, ist es dumm, oder, viel wahrscheinlicher, bös­
artig, von Geist und Empfinden verschiedene Men­
schen und Gemeinschaften über den Leisten einer 
einheitlichen »Weltkunst« schlagen zu wollen. Sogar 
auf dem Gebiet der Mathematik, die doch gemein­
hin als das Nonplusultra einer globalen, von Menta­
litäten unhabhängigen Disziplin gilt, haben erst 
kürzlich ame1ikanische Fachautoren die grundsätz­
lich verschiedenen Denkweisen in den Nationen be-
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tont. In ihrem 1986 erschienenen Buch Erfahrung 
Mathematik haben Philip J. Davis und Reuben 
Hersh in Bezug auf die Mathematik festgestellt : 
»Es ist unbestritten, daß sich die Menschen in dem, 
was man ihren 'Erkenntnis-Stil', ihren angeborenen 
Denkmodus, nennen könnte, dramatisch voneinan­
der unterscheiden. « 9 Wieviel mehr noch muß die 
vielgliedrige Wurzel künstlerischen Schaffens in der 
Vielfalt der Werke zur Geltung kommen ! 

Bild mit Begriff 

Der Gegensatz von Freunden der Bildkunst einer­
seits und ihren Feinden andererseits ist eine der auf­
fälligsten Erscheinungen der Kulturgeschichte. 
Nicht nur der alte Orient, insbesondere der Islam, 
kennt diese Unversöhnlichkeit, sie setzt sich als ein 
jüdisch-christliches Erbe im mittelalterlichen Euro­
pa fort, nicht nur in der Haltung zur Skulptur und 
Malerei, sondern ebenso im religiösen Stil ; die Bild­
haftigkeit und Poesie der Mystiker, an ihrer Spitze 
Meister Eckhart, steht gegen den dogmatischen 
Buchglauben und die Scholastik. 

Wie von Kurt Hübner anschaulich beschrieben, 
geht im indogermanischen Raum die Entwicklung 
vom Archaisch-Mythischen über die Stufen des Sa­
kralen zum säkularisierten Idealen, der Huldigung, 
dem Bewußt-Ästhetischen bis in unsere Gegenwart 
organisch· und folgerichtig vor sich. Ganz anders im 
Bereich der monotheistischen Kulte. 

Es wird weiteren Forschens und Nachdenkens be­
dürfen, warum das Volk des Alten Testaments so 
voll Haß gegen die Götter- (dort : Götzen-)bilder 
der ihnen benachbarten Völker eingestellt war. 
Sigrid Hunke hat die bislang überzeugendste Erklä­
rung gegeben mit der Charakterisierung des Stam­
mes der H urriter; dort, in den ödesten Landschaf­
ten Armeniens habe die Vorstellung von einem erd­
und menschenfernen Gott, der unerklärbar zürnt 
und unbarmherzig straft, ihren Ursprung. »Den von 
der Natur Verworfenen, 'aus dem Paradies' Versto­
ßenen vermochte die Erde nichts von vertrauender 
Lebensgeborgenheit oder heilbafter Seinsmächtig­
keit zu geben. Für sie ist die Welt nicht kosmos, das 
Geordnete, wie für die Griechen - nicht natura, das 
Geborene, das Gewachsene, wie für die Römer - sie 
ist nicht rita, das wohlgefügte Weltgebäude, wie für 
die Indoarier- nicht midgard, das Heilsland, wie für 
die Germanen. Die Welt ist für den Hurriter 
schreckvoll und unberechenbar, grausam und zer­
störerisch, willkürlich und tückisch zu Boden schla­
gend, unheilvoll und böse.« 10 In Kanaan, das von 
Milch und Honig fließt, droht der Abfall zu Baal, 
dem Gott des Landes, und nun gilt der Kampf der 
Priester und Propheten der »Sünde«, der Verfüh­
rung durch ein leichteres Leben und durch Gotthei-
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Bekenntllis zur . .. Oben: Peter Paul Rubens : » Venus 
und Adonis(<. Unten : Henry Moore (in archaisierender 
'Manier): »Familiengruppe(( (1947). -
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... Körperlichkeit des Menschen. Links : Augusre Rodin : 
>>Anbetung«. Rechts: Fritz Pauli: »Stillende Muller« 
( 1947). 

ten, die sinnenhaft, also auch künstlerisch erfaßbar 
sind. »Diese negative Theologie der Juden, die Pro­
klamation der leeren Projektionsfläche erst macht 
den Gott zum 'ganz Anderen'. Und der Andere muß 
der Andere bleiben !« 11 

Nur aus solcher atavistischen Ablehnung sind die 
häufigen Yert1uchungen gegen jegliche bildhafte 
Darstellung, insbesondere im Buch Jesaja, zu be­
greifen. »Du sollst dir kein geschnitztes Bild ma­
chen, kein Abbild von dem, was im Himmel droben 
oder unten auf der Erde oder unter Wasser«. 12 

-

Wer »das Tier oder das Bild anbetet(. .. ) soll gepei­
nigt werden mit Feuer und Schwefel ( ... ) der 
Qualm ihrer Qual soll aufsteigen von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. « 13 

Da künstlerische Darstellung so gut wie immer e i­
ne Würdigung und Erhöhung des Sujets bedeutet, 
zugleich auch ein In-Beziehung-Setzen zum Künst­
ler und zu den Menschen im allgemeinen, ja zur 
Welt insgesamt - muß sie den Anbetern e ines 
abstrakten, despotischen und eifersüchtigen Gottes 
lästerlich erscheinen. 

Künstler werden die Geringschätzung des Irdi­
schen, jeglichen ästhetischen Genusses, wie es jü­
disch-islamisch-christliche Weltverachtung fordert, 

niemals aufrichtig und konsequent befolgen können. 
»Jede Phase menschlicher Schöpfung ist e ine Ver­
weltlichung. Sie aeht auf Kosten eines Abstandneh­
mcns zu Gott.« 1r »Die Bildkunst kann nicht jüdisch 
sein ; mehr noch, sie ist anJijüdisch schlechthin, 
durch das biblische Verbot.« 1.) 

Für uns Europäer. die wir seit Jahrtausenden mit 
Bildwerken leben, die wir die Welt nicht nur mit den 
Mitteln der Wissenschaft erforscht, sondern auch in 
bildhaften Symbolen anschaulich betrachtet haben, 
ist es nicht leicht, sich ein bilderloses Zeitalter vor­
zustellen. Wie kommt es also, daß das jüdische Volk, 
das im Literarisch und Musikalisch-Reproduzieren­
den so große Leistungen aufzuweisen hat, dem Bild­
nerischen so fern steht? Die Meinung einer klugen 
Jüdin, Salcia Landmann, kann hier hilfreich sein : 
»Bis heute fehlt den Juden, obwohl sie längst nicht 
mehr rassereine Beduinen sind, weitgehend die opti­
sche Begabung. Das biblische Bildverbot ist nicht 
der Grund, sondern die Folge dieser mangelnden 
Bildbegabung, und auch die ungläubig gewordenen 
Juden, die nicht mehr nach Bibelgesetzen lebten, 
haben kaum je bedeutende Malerei hervorge­
bracht.« 16 »Die wenigen jüdischen Maler, die es 
gibt, werden eher überschätzt. « 17 
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Das Frühchristentum hat sich weitgehend an das 
Bildverbot gehalten. Luther hatte eine ambivalente 
Haltung (»Die Bilder sind weder gut noch böse, man 
kann sie haben oder nicht haben«), war mit Lucas 
Cranach dem Älteren befreundet und besaß sogar 
Marien-Bilder. Radikal in ihrer Bildverneinung wa­
ren die Calvinisten ; als sie im Rat der Stadt Basel 
die Mehrheit erlangten, stürmten Eiferer in die 
Kirchen, rissen die »Ausgeburten katholischer Ab­
götterei« von den Wänden und walien sie in die 
F lammen. D ie römische Kirche war schon bald zur 
Bejahung des Bildes zurückgekehrt ; die Renais­
sance-Päpste schwelgten in Bilderlust, oft fi nden wir 
antike Mythologien neben der Schilderung von Hei­
ligenlegenden. Biblische Motive mußten als Vor­
wand für die Abbildung nackter Körper dienen. 
Über lange Zeit war das Bild in der Kirche die »Ar­
menbibel« für jene, d ie nicht lesen konnten. 

Hier kann nur daran erinnert werden, daß auch 
das profane Bild noch mehr oder minder einen reli­
giösen Bezug besitzt, ist es doch ein Rühmen der 
Schöpfung. So ist selbst für einen Laien die Naturre­
ligiosität in den Werken von Caspar David Friedrich 
spürbar, auch dann, oder erst recht, wenn keine Klo­
sterruine oder das »Kreuz im Gebirge« auf der 
Leinwand erscheinen. 

Kunsl 

Augenscheinlich nicht mehr mit dogmatisch-kon­
fessionellen Verboten erklärbar ist die »moderne« 
Bildfei ndlichkeit in der Form der »Gegenstandslo­
sigkeit« in allen ihren Spielarten. Oder vie lleicht 
doch ? Insbesondere französische Stimmen weisen 
auf tiefliegende Zusammenhänge hin. »Ein ganzer 
Aspekt der abendländischen Modernität klingt mit 
der alten bilderstürmerischen Forderung zusammen, 
die den Grund eines antiken Widerstreites bildete, 
und nunmehr setzen sich Denker jüdischer Abstam­
mung an die Spitze der Modernität, um deren Fron­
ten zu sichern, nicht unbedingt im Gegensatz zu ihr, 
sondern ihr voraus ( ... ) Es wäre also kein Zufall , 
sondern Aushebung des gemeinsamen Bodens, 
wenn wir heutzutage - ob durch die abstrakte Male­
rei, die U topie, den Fetischismu,s- auf die Frage des 
bilderlosen Tempels stießen.« 18 

Auch die ch ristlichen Glaubensboten waren ohne 
Verständnis für die Kunst durch die antike Welt ge­
schritten, hatten das Schöne als Teufelswerk mit 
Verachtung gestraft, denn nach Jesaja 22,12 wird al­
les Stolze und Hohe, das über alles aufragt, von 
Jahwe erniedrigt werden. »Der christliche Ent­
schluß, die Welt häßlich und schlecht zu finden, hat 
Jie Welt häßlich und schlecht gemacht« l\1, folgert 
Nietzsche mit der ihm eigenen Schärfe. 

Protest im Bildwerk. Links: Francisco de Goya, aus den ·Caprichos'. Rechts: Diego Rivera (1886-1955): »Die Eroberung 
Mexikos durch die Spanier«. 
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Man kann in dem~Wohlwollen , das der Miserabi­
lismus in unseren Tagen bei einflußreichen Stellen 
findet, durchaus ein Fortleben dieser antiklassischen 
Voreingenommenheit sehen. »Durch die Geschichte 
der neuzeitlichen l{evolution zieht sich ein extremer 
Drang, der mit wahrhaft diabolischer Raserei gegen 
alles tobt, was Ordnung, Harmonie, Gestalt und 
Antlitz ist. Daß sich gewisse Randgruppen der Pro­
testbewegung als »Chaoten« bezeichnen, ist in die­
sem Zusammenhang ebenso aufschlußreich wie die 
immer wiederkehrenden Bilderstürme und kunst­
feindlichen Vernichtungsorgien in revolutionären 
Situationen.« 20 Und an gleicher Stelle : »Kaum ein 
Vorwurf wirkt heute so herabsetzend wie derjenige 
des 'Ästhetizismus' . Er ist fast so ehremührig wie 
der des 'Faschismus', und nicht von ungefähr haben 
ja auch linke Denker beides in polemischer Absicht 
assozüert: Faschismus als Politisierung des Ästheti­
schen, als militanter Schönheitskult. Zumindest gilt 
Freude an schönen oder auch nur anmutigen Dingen 
als 'reaktionäres' überbleibsei aus verdemokra­
tisch-feudalen Zeiten, als Ablenkung von revolutio-

Protest im Bildwerk. Oben : Agitationskunst in Rotchina. 
Pächter peitscht Knecht (um 1960). Unten: Konsumgesell­
schaft in der Pop-art. Duane Hansen : »Supermarktlady« 
(um 1975). 
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närer Weltveränderung und progressiv-emanzipato­
rischer Nivellierung. 'Meiner Ansicht nach sollten 
Männer und Frauen mit sehr schönen Gesichtern 
nicht zugelassen werden' - nicht zugelassen zu der 
revolutionär herzustellenden Zukunftsgesellschaft­
läßt Dostojewski eine seiner Romanfiguren sagen. 
Das Schöne wird nicht nur geflohen und gemieden, 
wie dies in vergangeneo Zeiten auch schon einzelne 
Asketen getan haben. Es wird darüber hinaus aktiv 
bekämpft, herabgesetzt, scheelsüchtig und zerstöre­
risch verfolgt.« Damit sind wir bei einer für unser 
Jahrhundert charakteristischen Form des Umsturzes 
angelangt, der Kulturrevolution. 

Gramsei und der kultureUe Faktor 

Es war Lenins Beschreibung der europäischen Si­
tuation, von der die Schlußfolgerungen des 1891 auf 
Sardinien geborenen Antonio Gramsei ausgeh~J1 
konnten : »Die Revolution kommt nicht so rasah, 
wie wir erwartet haben ... Ohne Vorbereitung a&er 
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d ie Revolution zu beginnen in einem Land, in dem 
de r Kapitalismus hoch entwickelt ist und auch dem 
le tzten Menschen demokratische Kultur und Orga­
nisiertheit beigebracht hat -wäre falsch, wäre Un­
sinn ( ... ) Dort, in den westeuropäischen Ländern, 
ist es schwieriger, die Revolution zu beginnen, weil 
sich dort der hohe Stand der Kultur gegen das revo­
lutionäre Proletariat auswirkt und die Arbeiterklas­
se sich in Kultursklaverei befindet.« 21 

Gramsei hat diese Analyse bestätigt und zugleich 
den Unterschied zwischen der Lage in Rußland und 
den fortgeschrittenen gesellschaftlichen Verhältnis­
sen in Westeuropa deutlicher herausgearbeitet : »In 
den entwickelten kapitalistischen Ländern besitzt 
die herrschende Klasse politische und organisatori­
sche Reserven, die sie beispielsweise in Rußland 
nicht besaß. Das bedeutet, daß die ökonomischen 
Krisen keine sofortigen Rückwirkungen auf politi­
schem Gebiet haben. Die Politik folgt immer mit er­
heblicher Verspätung der Ökonomie. Der Staatsap­
parat ist viel resistenter, als man glauben 
könnte ... «22 »Im Osten war der Staat alles, die 
bürgerliche Gesellschaft steckte in ihren Anfän­
gen ... « 23 Gramsei gesteht e in, daß in Europa eine 
tiefreichende Übereinstimmung zwischen dem Staat 
e ine rse its und der von ihm so genannten zivilen Ge­
sellschaft besteht, deren Pfeiler Kultur, Kunst, Reli­
gion, Rechtsnormen und Traditionen heißen - im 
Gegensatz zu Marx, der stets nur den ökonomischen 
Faktor im Auge hat. 

Folgerichtig fordert Gramsei die Beachtung dieser 
metapolitischen E lemente : die Ablösung der gel-
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tenden Werte, die Durchsetzung neuer - kurz, die 
Kulturrevolution. Damit geriet auch die bildende 
Kunst ins Fadenkreuz der Umstürzler. Ob die 
Künstler und die Kulturbürokraten von den Thesen 
und Empfehlungen Gramscis wußten oder nicht, sie 
wurden zu seinen Hilfswilligen. Im deutschen Raum 
gehören auch die Pressionen mit dem Entartete­
Kunst-Begriff zum Arsenal der Kulturrevolutionä­
re; wie an anderer SteUe2

-+ bewiesen wurde, wird 
das Thema bewußt pauschal und undifferenziert be­
handelt und überdies heuchlerisch, denn es lenkt 
von der krassen Ungerechtigkeit im heutigen Kunst­
betrieb ab. Nebenbei sei bemerkt, daß, wer beim 
Begriff Kulturrevolution vornehmlich an Rotchina 
denkt, die ganz anderen Ursachen und Abläufe in 
R echnung stellen muß. 

Alles ist Kunst ? 

Das Reden über Kunst setzt voraus, daß es einen 
- wenn auch noch so kleinen - gemeinsamen Nen­
ner der Übereinkunft zwischen den Streitenden gibt. 
Immer wieder muß man sich anhören, man sei (na­
türlich ein reaktionärer) Anhänger einer »normati­
ven« Ästhetik und Kunstdefinition. Als ob das Aus­
sprechen von Begriffen wie Kunst und Ästhetik 
nicht bereits Erwartungen implizit enthielte ! Wäre 
nämlich a lles Kunst, wie es Verfechter des »erwei­
terten Kunstbegriffs«, von Dada bis Beuys, behaup­
ten und fordern, dann wäre nichts mehr Kunst. Ob 
wir die Vokabel Kunst zutreffend-nüchtern von 
können ableiten (käme sie von wollen, hieße sie 

Spielarten des Manierismus ... Links: Max Bill bei der Arbeit (Dekoration). Mitte: Robert Lindner: »Telephone« (Bruta­
lismus). Rechts: Henry Moore: »Zwei große Formen« (die neue Herrschaftskunst). 
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... und des Unkünstlerischen. Joseph Beuys mit Schülern 
in der Düsseldorfer A kademie (Kunstschule als Vermittler 
des Sonderlingturns). 

Wulst), oder anspruchsvoll-idealisiert von künden 
-stets bezeichnet das Wort etwas nicht Alltägliches, 
e twas Außergewöhnliches. 

Eine Problematik der Kunst-Begriffs ist nicht zu 
leugnen. Er besitzt zwei Adjektiv-Ableitungen : 
künstlerisch und künstlich. Auch das Wort artistisch 
gehört in die Nähe, dem entsprechend gibt es Kunst­
reiter und Kunsthonig. Die inflationäre Verwen­
dung des Wortes Kunst veranlaßt mich , nach 
Möglichkeit von Ze ichnung, Malerei und Plastik zu 
sprechen ; diese Bezeichnungen widersetzen sich 
der Gefahr, zu Worthülsen zu werden, denn wir ver­
binden mit ihnen ungleich konkretere Vorstellun­
gen. 

E s ist keine Verleumdung der Zunft der Kunsthi­
storiker, wenn wir feststellen, daß die Mehrzahl ih­
rer Mitglieder der »Moderne« aus dem Wege geht 
und in jenen Fälle n, da sie es nicht vermeiden kön­
nen, sich mit dem Beschreiben und Registrie ren be­
gnügen, einer Bewertung aber ausweichen. Zu 
schwankend ist der Boden, zu kurzlebig sind die 
Moden, zu rasch bei der Hand der Verdächtiger. 

Heideggers Kategorien 

Martin Heidegger hat sich in seinem Werk mehr­
fach Gedanken ilber die Künste. auch die zeitgenös­
sischen, gemacht. Für unsere Betrachtung von be­
sonderem Wert ist die kleine Schrift Vom Ursprung 
des Kunstwerks , die aus einem Vortrag in Zürich im 
Jahre 1936 entstand. Hier spricht H eidegger auch 
über die Folgen eines sozial isierten und damit auch 
manipulierbaren Kulturbetriebs. »Gerade in der 
großen Kunst, und von ihr allein ist hier die Rede, 
bleibt der Künstler gegenüber dep1 Werk etwas 
G leichgültiges. fast wie ein im Schaffen sich selbst 
vernichtender Durchgang für den Hervorgang des 
Werkes.- So stehen und hängen die Werke selbst in 
den Sammlungen und Ausste llungen. Aber sind sie 
hier ( . . . ) nicht eher als die Gegenstände des Kunst­
betriebes ? Die Werke werden dem öffentlichen und 
vereinzelten Kunstgenuß zugänglich gemacht. A mt­
liche Stellen übernehmen die Pflege und Erhaltung 
( ... ) Kunstrichter machen sich mit ihnen zu schaf­
fe n. D er Kunsthandel sorgt für den Markt ( ... ) 
D och begegnen uns in diesem mannigfachen Um­
trieb die Werke selbst '?« 

Von fundamentalem Wert für ein Zurechtfinden 
im von zweckbestimmten Schutzbehauptungen ver­
nebelten Bereich sind Heideggers drei Kategorien 
des G egenständlichen: das Ding, das Zeug und das 
Werk. »Ding«, das ist demnach das Vorgefundene: 
E igenwüchsige, Unbearbeite te. »Das Zeug, zum 
Beispiel das Schuhzeug. ruht als fertiges auch in sich 
wie das bloße Ding, aber es hat nicht wie der Granit­
block jenes Eige;wüchsige. Andererseits zeigt das 
Z eug eine Verwandtschaft mit dem Kunstwerk, so­
fe rn es ein von Menschenband Hervorgebrachtes ist. 
Indes gleicht das Kunstwerk durch sein selbstgenüg­
sames Anwesen eher wieder dem eigenwüchsigen 
und zu nichts gedrängten bloßen Ding. Dennoch 
rechnen wir die Werke nicht unter die bloßen Dinge. 
Durchgängig sind die Gebrauchsdinge um uns 
herum die nächsten und eigentlichen Dinge.« 

H eidegger tritt auch der abwertenden Behaup­
tung entgegen, daß die Kunstwerke im herkömmli­
chen und eigentlichen Sinne bloße Naturnachah­
mung wären. »Oder so ll gar mit dem Satz, die Kunst 
sei das Sich-ins-Werk-Setzen der Wahrheit, jene 
g lücklich überwundene Meinung wieder aufleben, 
die Kunst sei eine Nachahmung und Abschilderung 
des Wirklichen ? Die Wiedergabe des Vorhandenen 
ver langt allerdings die Übereinstimmung mit dem 
Seiende n, die Anmessung an dieses( .. . ) meinen wir 
denn, jenes Gemälde van Goghs male ein vorhande­
nes Paar Bauernschuhe ab und es sei deshalb ein 
Werk, weil ihm dies gelinge? Meinen wir, das Ge­
mälde entnehme dem Wirklichen ein Abbild und 
versetze dies in ein Produkt der künstlerischen .. . 
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Das Edle und die Geschichte im Kunstwerk. Oben : 
Marktgräfin Uta am Naumburger Dom (um 1250). Mitte: 
Diego Rodriguez de Velazquez: »Die Übergabe von Bre­
da« (um 1634). Unten: Ferdinand Rodler: »Studie zum 
Auszug der Jenenser Studenten« (1 908) . 
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Produktion ? Keineswegs. - Also handelt es sich im 
Werk nicht um die Wiedergabe des jeweils vorhan­
denen einzelnen Seienden, wohl dagegen um die 
Wiedergabe des allgemeinen Wesens der Dinge.« 
Damit ist die auch vom Nichtphilosophen nicht ak­
zeptierte Ablösung künstlerischer Arbeit durch 
technoide Verfahren wie die Photographie abge­
lehnt. D en besonderen Rang des Künstlerischen 
hebt H eidegger mit den Worten hervor: »Das 
Kunstwerk eröffnet auf seine Weise das Sein des 
Seienden. Im Werk geschieht diese Eröffnung, das 
heißt das Entbergen, das heißt die Wahrheit des Sei­
enden ( ... ) Die Kunst ist das Sich-ins-Werk-Setzen 
der Wahrheit.« 

1 
In welchen Werken Heidegger dieses Kriterium 

des Künstlerischen nicht erfüllt sah, geht aus dem 
Briefwechsel mit Rudolf Krämer-Badoni hervor. 
Letzterer sandte um 1980 eine promodernistische 
Schrift an den Philosophen und war mit der Antwort 
nicht zufrieden. Heidegger begründete seine Skep­
sis : »Sie schreiben, daß~ch die 'Epoche der abstrak­
ten Kunst geflissentlich übersehe'. Vorsichtiger 
gesagt : Die abstrakte Kunst kommt nicht zur Erör­
terung. Warum nicht ? Weil nach meiner Meinung 
darüber denkmäßig nichts Sachhaltiges zu sagen ist, 
solange das Wt>sen der Technik, das heißt das mit ihr 
heraufkommende Wesen der Wahrheit (Sprache als 
Information) nicht hinreichend geklärt ist. « 24 Krä­
mer-Badoni hätte besser getan, sich dieses Brief­
wechsels nicht durch Veröffentlichung zu rühmen. 
-In ähnlich aufhellender Weise wie Heidegger hat 
sich in letzter Zeit der Aachener Philosoph Gerd 
Wolandt zu diesen Fragen geäußert. 

Vordergründiges mit Wirkung 

Um einem denkbaren Einwand zuvorzukommen: 
Selbstverständlich unterliegen die Formen der 
Kunstwerke dem Wandel. Unser Widerspruch gilt 
lediglich der Preisgabe der Grundlagen des Künstle­
rischen. Daß sich Epochen des apollinisch Ausgewo­
genen und des dionysisch Leidenschaftlichen 
ablösen, gehört zum verbreiteten Bildungsgut. B~­
greiflich auch, daß angesichts der Gleichzeitigkeit 
verschiedener, oft sogar polarer Haltungen kein 
Zeitstil aufkommen kann; wenn Technikvergötzung 
und nostalgische Betulichkeit nebeneinander beste­
hen, wenn man in Jeans ebensogut ins Theater ge­
hen kann wie im Abendanzug, dann muß wohl auch 
die Kunst grimassieren. Ich habe versucht, Wege aus 
dem Dilemma zu zeigen, arn historischen Beispiel 
(Könner, Künstler, Scharlatane) 25 wie an den 
Schwächen des Kulturbetriebs (Der gesteuerte 
Kunstverfall) 26

. 

D er Gründe, warum sich heutzutage manche 
Künstler (und erst recht manche Kunstvermittler : 



Klmst 

Kritiker, Kulturdezernenten, Museumsleiter, Gale­
risten, Händler, Publizisten) auf die Seite des Mo­
dernismus schlagen, gibt es mehrere. 

Bis zur Französischen Revolution waren die Höfe, 
Kirchenfürsten, der Adel und die Patrizier wichtig­
ste Auftraggeber der Künstler, danach gerieten die 
Kunstschaffenden zunehmend in das Spannungsfeld 
ideologischer Auseinandersetzungen, waren mate­
riell ungesicherter als zuvor. Viele von ihnen sympa­
thisierten mit gesellschaftlichen und politischen Pro­
testbewegungen. Demokratische Ordnungen tun 
sich mit dem Mäzenatentum schwer, durch Mehr­
heitsbeschlüsse kommen in der Kultur selten große 
Dinge zustande (Orson Welles wird das bon mot zu­
geschrieben : »In der Renaissance gab es Tyrannei, 
Intrige und Mord - und wie blühten die Künste : in 
der Schweiz gibt es seit Jahrhunderten Demokratie 
- und was ist das Ergebnis? Die Erfindung der Kuk­
kucksuhr.« Letzteres ist überdies ein Irrtum, diese 
Schöpfung stammt aus dem Schwarzwald). Der 
Überbetonung des Positiven in der Zeit des Dritten 
Reiches setzte man nach 1945 die Konjunktur des 
Häßlichen und Absurden entgegen. Mit freier 
Kunstentwicklung hat das eine so wenig zu tun wie 
das andere. 

Vielzuwenig beachtet wird ein psychologisches 
Moment. Es ist die Jugendbeuchelei reiferer Jahr­
gänge, die durch Parteinahme für das vermeintlich 
Neue Aufgeschlossenheit beweisen möchten. Dar­
über hat schon Max Nordau 1893 in seinem zwei­
bändigen Werk Entartung (das den Begriff lange vor 
Goebbels volkstümlich gemacht bat) geistvoll ge­
schrieben. -Nicht zu unterschätzen ist auch der Vor­
teil, den das Kommentieren verstiegener Kunstpro­
dukte bietet : Der Schwätzer unterliegt keiner ratio­
nalen Kontrolle. Verbindliebe Kunst dagegen hat 
ihre eigene Sprache, sie bedarf der Interpretation 
nicht. 

Schließlich sind die Eigenheiten pseudomoderner 
Strömungen auch für den Macher von Vorteil. Ver­
antwortungsvolles Arbeiten ist auf künstlerischem 
Gebiet immer eine Gratwanderung, nach beiden 
Seiten droht der Absturz ins Mißlingen, sei es ins 
Kitschig-Nurgefällige, sei es ins Miserabilistisch­
Manieristische. Nicht so beim sogenannten moder­
nen Künstler, bei ihm ist ja gerade das Unzulängli­
che, Fragmentarische, Widersinnige ein Qualitäts­
merkmal. Erstaunlich auch, daß die Kritiker das 
Nachahmerische in den neuesten Tendenzen nicht 
bemerken wollen: Pop-Art war eine Neuauflage 
von Dada, die Neuen Wilden kopieren- wenn auch 
anspruchsloser - den Expressionismus ... Ganz of­
fensichtlich dreht sich das Rad im Leerlauf. 

»Schönheit ist nun einmal in hohem Maße ein Pri­
vileg, eine aristokratische Qualität, die sich, anders 
als Geld und materieller Besitz, auch nicht umver-

teilen läßt. Deshalb ist sie für die fanatischeripo­
stel sozialer Gleichheit ein Skandal.« 27 Die unst 
hat von Anbeginn Feinde gehabt : die Asketen die 
Materialisten, die Prüden und zu allen Zeiten die 
Banausen, die ihren Makel ja nicht kennen. Die 
Kunst wird sie alle überleben. + 
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Siegfried Rischar ("'1924): »Deutschland innerhalb der Abkommen der vier Siegermächte«. Entwu~f für eine Wandbema­
lung in Berlin. 
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»Eines ist es. die Erde nur zu nutzen, ein anderes, den Segen der Erde zu empfangen und im Gesetz dieser Empfängnis hei­
misch zu werden, um das Geheimnis des Seins zu hüten und iiber die Unverletzlichkeit des Möglichen zu wachen.« (Martin 
Heidegger) Oben: Michael Parkes, »Time Slip«, 01 auf Leinwand, 1981. 

EIN ERSTER SCillUTT 
AUF EINER LANGEN WANDERUNG 

D1·. llAR \LD \ E'lvrER 

\Vas heißl, Kunsl, und Ldentiläl,? 

Versuch einer Bestandsaufnahme 

Die Disharmonie unseres technischen Zeitalters­
von jedem verspürt, aber ungern gänzlich ausgedeu­
tet -, hat wohl ursprünglich mit der Entzauberung 
der Welt (Max Weber) zu tun. 

Der Verlust an Mythen und Traditionen hängt 
offensichtlich mit einer mangelnden Duldsamkeit 
gegenüber der zeitlichen Dauer als Qualität des Da­
seins zusammen. D as Hervorbringen des Künstleri­
schen verlangt zuallererst nach Geduld und Behar­
rungsvermögen, weil nur so der Gedanke zum Werk 

3() 

gedeihen kann. Unsere Gegenwart ist jedoch primär 
von Geschwindigkeit, Schnellebigkeit, dauernd 
wechselnden Moden und Trends und also auch von 
einander rasch ablösenden Richtungen in den Kün­
sten gekennzeichnet. (Inwieweit das Wort Kunst­
richtung hier überhaupt noch angebracht ist, steht 
ohnedies in Frage.) Wir Heutigen sind daher auch 
von einer längst zum Selbstzweck gewordenen Be­
triebsamkeit in Sachen Kunst beherrscht. Diese wird 
unter anderem als »Kunstmarkt« propagiert und 
bringt allein schon durch die Bezeichnung den kapi­
talistisch-konsumorientierten Charakter zum Vor-

.Jahrcsat.IS~nhe 1!)!:)() · ELE\IE\TE 



schein. Jene in einem solchen Kunstmarkt abgewik­
kelte »Hochkunst« ist zu einem guten Teil zu 
e iner saisonalen Spielwiese von Scharlatanen, ge­
langweilten Intellektuellen und den betreffenden 
medialen Nachbetern (wie den »wichtigsten« Kriti­
kern zum Beispiel) degradiert worden. Kunst, die 
Wert auf Kontinuität und Sinnhaftigkeit in Bezug 
auf eine lebensgerechte Ästhetik legt, wird von 
vornherein als »bürgerlich«, wenn nicht gar als »re­
aktionär« oder überholt abgetan. Der Zeitgeist (was 
immer das auch ist) hat also dem modernen Lebens­
vollzug, seinen Ängsten, Frustrationen und Schreck­
nisse n voll zu entsprechen. Das Artistische, das 
Können, ist für den derzeitigen Kunstbetrieb eher 
sekundär. 

Ebenso auch eine der Grundfragen der Kunst, die 
sich immer wieder stellt, nämlich inwieweit der 
Künstler der Humanitas im besten an uns überkom­
menen Sinn zu folgen hat. Das heißt, das Menschen­
tum, sein Dasein und die Natur zu erleuchten, zu 
erhöhen und zu feiern. Und zwar so, daß die Kunst 
gegenwartsnah, das heißt fragend bleibt, aber 
gleichzooig auch für den überwiegenden Teil aller 
Volksschichten sinnstiftend ist. 

Daß sowohl die heutige Volkskultur immer mehr ! 
zu e iner Alltagskultur anglo-amerikanischen Zu- -. 
schnittsverkommt (man könnte diese vielleicht tref- ~ 
fendei' als »Konsenskultur« des westlichen Indu- ·· 
strialismus bezeichnen !), also egalitär, wesenlos, ja R 
wesensfremd geworden ist, ist ebenso evident wie 
die Tatsache, daß sich die »Hochkultur« als interna­
tionalisierte Selbstdarstellung gewisser gesellschaft­
licher Klassen präsentiert. Diese Klassen oder Ka­
sten haben weder ein Interesse, die Künste in ein 
Kontinuum, das heißt in eine Verklammerung von 
Herkunft (also e twa ethnischer Identität) und richtig 
verstandener Weltoffenheit (also sinnhafter und 
wahrhaft kritischer Deutung der modernen Welt) zu 
bringen, noch ist ihnen jene Förderung und Ermun­
terung von Künstle rn e in wirkliches Anliegen, die 
sich dem herrschenden »Zeitgeist« nicht ~ngepaßt 
haben. Man nennt solche Künstler- und zum G lück 
sind es gar nicht wen ige im Europa der Vaterländer 
-gemeinhin »die Stillen im Lande«. Für Larmoyanz 
und ausgesprochene Untergangsstim mung ist daher 
noch ke in An laß. Wir müssen uns nur stets vor Au­
gen halte n, daß der herrschende Kulturbetrieb le­
diglich e in Potemkinsches Dorf darstellt, welches 
insbesondere die Massenmedien vor uns aufgebaut 
habe n. 

Dennoch birgt die Wirkung der angesprochenen 
Kommunikationsmedien, wie man längst erkennen 
mußte, die immense Gefahr in sich, den kulture llen 
Geschmack zu verbilden, die Volkskunst restlos ein­
zuebnen, Traditionen abzubrechen, ja sämtliche eth­
nisch bedingten Wurzeln des künstlerischen Schaf-
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fens abzuschlagen. Nicht zuletzt muß sich das 
bewährte Totschweigen von nicht systemkonformen 
Künstlern bzw. Kunstrichtungen verheerend auf 
jede Nationalkultur auswirken. Der Penetranz und 
Arroganz der »Kulturmacher« ist nur mit totalem 
Widerstand zu begegnen. Widerstand aber he ißt 
u. a. Verweigerung gegenüber dem herrschenden 
Kulturbetrieb und seinen spezifischen Proponenten. 
Diese Verweigerung hat schon Richard Wagner in 
seinem nach wie vor aktuellen Essay Wollen wir hof­
fen ? (1879) hellsichtig proklamiert. 

Widerstand gegenüber der Einebnung und Ge­
staltlosigkeit der europäischen Kultur in Bezug auf 
D ichtung, Musik, Malerei, Bildhauerei und Archi­
te ktur bedeutet jedoch auch immer, metapolitisch zu 
handeln. Dies meint, daß der Widerstand sich nicht 
ausschließlich und allein in reiner Kulturkritik er­
schöpfen darf, sondern vielmehr selbst kreativ in 
e ine Offensive umschlagen muß ! Kunst und Politik 
bedürfen der schaffenden Phantasie und dergestalt­
haften Visionen. Nur so wird dem kulture llen Fort-

' 
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Die Disharmonie unseres technischen Zeitalters - von je­
dem verspürt, aber ungern gänzlich ausgedeutet-, hat ur­
sprünglich mit der Entzauberung der Welt (Max Weber) zu 
tun. Oben: Max Weber. 
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ist nur mit totalem 
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Widerstand heißt aber auch 
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aktuellen Essay 
Wollen wir hoffen ? 

(1879) hellsichtig 
proklamiert. 

schritt und der davon abhängenden Bewahrung der 
Nationalkulturen ein Weg gebahnt werden der dem 
fragenden und sinnenden Menschentum Einsicht 
und Schönheit aucb »in dürftiger Zeit« gewähren 
kann. Denn, so meinte Knut Harnsun vor nunmehr 
bald hundert Jahren in seiner brillanten Kritik über 
Nordamerika (!), »Fortschritt ist die notwendige 
Rast des Körpers und die notwendige Ruhe der 
Seele. Fortschritt ist das Gedeihen des Menschen.« 

Was heißt Kunst und Identität ? 

Das vorhin Gesagte leitet über zu den eigentli­
chen Kernfragen unserer Überlegung : Was heißt 
Kunst, was heißt Identität? Inwiefern sind die Fra­
gen nach diesen Phänomenen überhaupt noch von 
essentieller Bedeutung, wenn man sich unser techni­
sches Zeitalter mit allen seinen Zwängen und 
Bedrängnissen vor Augen hält ? Im folgenden soll 
darauf aus dem Blickwinkel des künstlerisch Schaf­
fenden näher eingegangen werden. 

Wie bereits angedeutet, ist die Frage einer sich ih­
rer Identität bewußten Kunst, das heißt des sich sei­
ner H erkunft bewußten Künstlers, nicht nur eine 
zeitqualüative. Mit dem geänderten Zeitgefühl ge­
hen naturgemäß auch soziokulturelle Abläufe ein­
her bzw. bedingt ein solches diese sogar. 

Europa ist ein politisch wie ökonomisch unter­
jochter Erdteil geworden. Das ist die Realität, ob 
wir sie wahrhaben wollen oder nicht. Daß uns vor al­
lem die USA ihren Lebensstil aufoktroyieren, ist ein 
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geopolitisches, aber auch ein philosophisches Pro­
blem. Man neigt dazu, den »American way of life« 
innerlich von unserem alten Kontinent als etwas 
durchaus Fremdes fortzuschieben. In Wirklichkeit 
aber schlägt nun der Geist des Abendlandes von den 
USA - freilich aufs stärkste komprimiert - auf uns 
zurück. Er ist nur so umgestaltet und verschärft, daß 
wir Europäer davor erschrecken, indem wir von un­
serer eigenen Geistesgeschichte absehen. Noch vor 
nicht allzu langer Zeit war zum Beispiel eines der 
obersten Ziele der deutschen Pädagogik im Erler­
nen des abendländischen (griechischen) H umanis­
mus begründet. Dies allerdings aus der jeweils ge­
ge nwärtigen Sicht, so daß von einem eigentlichen 
Verständnis des ursprünglichen Hellenismus kaum 
mehr die Rede sein konnte. Denn das Christentum 
wurde und \Yird zugleich als »logische Konsequenz« 
der e uropäischen Geschichte verstanden, was es im 
Grunde auch ist. Christentum und abendländische 
Philosophie bilden nunmehr eine Einheit, gewisser­
maßen einen kulturellen Überbau oder besser : ein 
Amalgam, welches immer noch als Leitmaß unseres 
geistigen Selbstverständnisses den Gesetzen, Sitten 
und Gebräuchen, kurz unserer gesellschaftlichen 
Identität dient. 

Indessen machte sich Nordamerika mit genau der­
selben Philosophie, die man dort nur konsequenter 
zu E nde gedacht hatte, bereit, sowohl machtpo li­
tisch wie ökonomisch über den alten Kontinent her­
zufallen . - Mit allen Ingredienzien der Moderne, 
wie Massenkultur, Massenproduktion, Umweltver-
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nutzung, egalitärem Massenwahn und dem dazuge­
hörenden christlichen Heuchlertum. 

Die immanenten Bestandteile dieses »gemeinsa­
men Erbes« sind : Eine zum äußersten gebrachte 
Rationalität und Logik, die vermeintliche Berechen­
barkeit der Natur, die Berechenbarkeit aller Werte 
(schon im Begriff des Wertes selbst liegt die Ge­
fahr !), die Vorstellung eines Gottesstaates mitsamt 
den inhumanen Auswirkungen in den vergangeneo 
Jahrhunderten (die jetzige Menschenrechts-Hyste­
rie ist ein Ableger davon), der weitgehend unkriti­
sche Technik- bzw. Wissenschaftskult und seine 
nunmehrigen katastrophalen Auswirkungen für die 
gesamte Erde, und nicht zuletzt eine falsch aufge­
faßte Metaphysik, in der die Fragen des Seins höch­
stens systematisiert, jedoch niemals wirklich gestellt 
wurden und werden. Kurz, es ist die von Martin Hei­
degger, einem der größten Denker Europas, postu­
lierte Seinsvergessenheit, welche unsere Gegenwart 
sozusagen transkontinental durch und durch prägt. 
Daraus resultiert eben jenes »Zeitalter der Angst« 
(W. H . Auden). über das Gottfried Benn so tref­
fend spotten konnte : »Hab Rente im Herzen und 
Höhensonne im H aus.« 
, E ine existentialistische Wendung also, die im Sin­
ne der Entscheidung eines Selbstseins im Wagnis 
oder e infach in einem nonkonformistischen Leben 
aufgefaßt wird, gilt gegenwärtig als gesellschaftlich 
verpönt. »Freiräume« werden zugestanden, sind je­
doch ziemlich genau abgezirkelt und gelten als 
schmückende »Üszill<ttion« einer (Popper sei ge­
lobt !) »offenen Gese1lschaft«, die ihre Offenheit al-
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lein durch ihre unausbleiblichen Randgiuppen stolz 
auszuweisen sucht. 

Wir fragen aber nach den eigentlichen Freiräu­
men, die zum Beispiel die alteuropäischen Nordvöl­
ker so eindringlich zu kultivieren wußten, indem sie 
die Freiheit des Lebens und damit der Kunst so we­
nig als nur möglich reglementierten. Sowohl gesell­
schaftliche wie religiöse Vorstellungen dienten zwar 
dem Funktionieren der Gemeinschaft, aber die da­
maligen Toteranzen erscheinen- bei genauerer Be­
trachtung - weitaus größer gewesen zu sein als die 
der jetzigen Demokratien mit ihren Freiräumen 
(nämlich ohne diverse Plebiszite im Hintergrund 
schalten und walten zu können !), welche ja doch 
nur auf der vermeintlichen Undurchschaubarkeit 
der modernen Welt und der damit zusammenhän­
genden Frustration der Bürger basieren. Diese Fru­
stration aus mangelnder Durchschaubarkeit, etwa 
von Technik, Politik und ausufernder Bürokratie 
muß folgerichtig in der Freßsucht, das heißt im Kon­
sumzwang und Hypermerkantilismus um jeden Preis 
münden. Dies läßt selbstverständlich für die Kunst 
als dem »nutzlosesten« Tun innerhalb der allgemei­
nen Vernutzung von Mensch und Welt- nebst allen 
sich künstlich verkomplizierenden Zusammenhän­
gen - keinen entsprechenden Raum mehr zu. So 
mag die künstlerische Ausdruckskrise unserer Zeit 
entstanden sein. 

Kunst und Identität sind wesenhaft ineinander 
verschränkt, genauso wie das zum Beispiel Sprache 
und Denken, Dichtung und Welt sind. Wenn wir 
ethymologisch auf das Wort Kunst zugehen, welches 

»Fortschritt ist die notwendige Rast des Körpers und die notwendige Ruhe der Seele. Fortschritt ist das Gedeihen des Men­
schen« meinte Knut Hamsun (oben) vor nunmehr bald hundert Jahren in seiner brillanten Kritik Nordamerikas! Rechts: 
Zeichnung von Walter Hanel, »BRD«, 1983. 
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Friedrich Hebbel (oben) : »Dichten heißt die Welt wie einen 
Mantel um sich schlagen und sich wärmen.« 

schon im Althochdeutschen ebenso gelautet hat, 
dann stellt es in seiner ursprünglichen Bedeutung 
insbesondere »Wissen«, »Weisheit« oder »Kennt­
nis« vor. E rst im 18. Jahrhundert wird darunter pri­
mär die schöpferische Betätigung des Menschen mit 
Malerei, Dichtung und Musik verstanden. Übrigens 
fanden vorher die anerkanntesten Künstler nichts 
dabei, auch rein kunsthandwerkliche Aufträge aus­
zuführe n. Kunst und Handwerk bildeten damals 
noch keine besonderen Gegensätze. 

Künstler zu sein hieß also anfänglich ein Wissen­
der oder Weisender zu sein. Als solcher machte er 
sich seine angeborenen und erworbenen Fertigkei­
ten zunutze, die ihn über die Sozietät hinauswachsen 
ließen, indem er zum Mittler zwischen dem 
alltäglichen Lebensvollzug und der gesuchten Tran­
szendenz wurde. 

Seine Funktion war daher unter anderem die ei­
nes Priesters, Schamanen oder einfach Lebenskun­
digen, der das Sein erlaßt, insofern er sich darauf be­
sinnt oder es ihn erhört. Der solcherart Kunstfertige 
wurde ganz selbstverständlich von seiner Sozietät 
.akzeptie rt, weil das Heilige ein nicht zu »hinterfra­
gender«, das heißt bewertbarer Te il des Daseins 
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war. Erst mit dem Anbruch des 19. Jahrh underts als 
der e igentl ichen Pforte zum hochkapitalistischen ln-­
d ustriezeitalter wurden die Künste und ihre Prota­
gonisten vol l und ganz in d ie Sphäre des Geniekul tes 
gehoben. Kunst war damit endgültig zum bürgerli­
chen Wertmaßstab eines künstlich historisierten 
Weltzusammenhanges geworden. So hatte etwa ein 
Bildwer k eben einen ganz bestimmten graduellen 
»Wert« aufzuweisen, der- sozusagen festverzinslich 
- vom »Rangwert« des Künstlers abhing. Dieser 
wiederum war und ist vom A uf und Ab des Kunst­
betriebes bestimmt. Im Kunstmarkt werden Werk 
und Künstler verhandelt. Und zwar so, daß der 
Künstler in der Regel nicht mehr hinter das Werk 
zurücktreten kann, da er selbst zum Kultobjekt ge­
worden ist und das Werk e inen ausgesprochenen 
Warencharakter angenonunen hat, der jede noch so 
wesentliche künstlerische Aussage mindert oder 
gänzlich zunichte macht. 

Die völlige Berechenbarkeit der Kunst als Ware 
war und ist damit sichergestellt, weil das ursprüngli­
che alt-europäische Heidentum dem antik-abend­
ländischen Denken in seiner christlich-jüdischen 
Ausformung zu weichen hatte. 

Nochmals : tatsächliche Kunst kommt also nicht 
nur von Können - wie eine landläufige Definition 
lautet -, sondern sie ist vorzüglich ein Wissen bzw. 
Weisen des Seins des Seienden, wie die Heidegger­
sche Grundformulierung heißt. Jenseits jedes Reli­
gionsersatzes hätte die Kunst weiterhin dem Stau­
nen über die erste und letzte Frage des D enkens 
Raum zu lassen : »Warum ist überhaupt Seiendes 
und nicht vielmehr Nichts?« 

Ein überwiegender Teil des modernen Künstler­
turns gefällt sich derzeit in Clownerien oder in der 
Rolle'"" des Entertainers für eine reichl ich gelang­
weilte, weil scheinbar berechenbare Z ivilisation, die 
folgerichtig an ihrer Dekadenz verkommen muß. In 
der T at ist unsere Gesellschaft natürlich sehr vie l 
komplizie rter und vie lschichtiger geworden als ehe­
dem. Doch unsere existentiellen Grundfragen sind 
die gleichen geblieben. 

»Die Wahrheit siegt nur durch Leiden«. können 
wir etwa bei Kierkegaard lesen.- Und daher ist ge­
rade auch in der Kunst kein Platz für U nernst, Un­
vermögen und bloßen Zeitvertreib. Zwei Große der 
e uropäischen Literatur sagen es in nur äußerlich un­
terschiedlichen Sätzen zur Kunst der Dichtung. 
Friedrich Hebbel : »Dichten beißt die Welt wie ei­
nen Mantel um sich schlagen und sich wärmen. « 
Und Joseph Conrad : »Dichten heißt, im Scheitern 
das Sein erfahren.« Wer je ernsthaft künstlerisch tä­
tig war, weiß um die inständige Wahrheit dieser 
Worte. -Erst die eigene, tragische Auslotung dieser 
Erkenntnis weist den Weg, der gleichzeitig das Ziel 
ist. Um diesen Weg als Künstler zu gehen, bedarf es 
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der Identität. Sie Ist die Weiserin auf der Wande­
rung. 

Was aber ist Identität ? Sie ist der Einklang, die 
E inheit mit sich selbst al einem, der sich denkend 
besonnen und künstlerisch erkannt hat. In der Iden­
tität waltet jedoch zugleich das Wissen um den Un­
terschied zum Fremden und Eigentümlichen, da die 
e igenen Wurzeln der H erkunft erkannt und immer 
dieselbe Entfremdung verspürt wird, wie sie zum 
Beispiel auch innerhalb anderer Ethnien und Ge­
sellschaften jetzt um sich greift. Identität muß als 
Hüterin der Einheit die Wahrheit zum Vorschein 
bringen. Für den künstlerisch Schaffenden hieße 
d ies also, im Einklang mit seinem Werk zu stehen. 
Vielleicht ist dieser Einklang zuvörderst als E infach­
heit anzusehen, was mit der umlaufenden Rede von 
der Identität als >>Selbstverwirklichung« im heutigen 
Sinn kaum etwas gemein hätte. »Das Einfache ver­
wahrt die Rätsel des Bleibenden und Großen. Un­
vermittelt kehrt es bei den Menschen ein unä 
braucht doch ein langes Gedeihen«, sagt uns H e i­
degger in seinem Feldweg. 

Wenn wir dies recht bedenken, dann müßte zum 
Beispiel die Dichtung Friedrich Hölderlins wahrhaft 
wieder zur Sprache kommen : »Was bleibet, aber 
stiften die Dichter.« 

Was bleiben wird 

D ie Werke der großen europäischen Künstler 
sprechen immer noch so zu uns, daß wir auf sie hö­
ren könnten. Aber in der nunmehrigen Seinsverges­
senheit ist alles möglich. Insgleichen die Taubheit 
und das Schweigen. Die ausschließliche Berechen­
barkeit in Bezug auf das Unwesen der Gegen­
wartskunst, die uns als rein unterhaltender Zeitver­
treib und als Emanzipation des Menschen von Tra­
dition und Spiritualität entgegentritt, verweist auf 
eine ungeheure Einsamkeit und zugleich Zerstreut­
heit, der wir Heutigen unterworfen sind. Daher ver ... 
wundert es nicht, wenn viele Künstler ihre Aufgabe 
entweder im nur mehr spie lerischen Experimentie­
ren oder in der plumpen Abbildung einer verheerten 
und vernutzten Erde sehen. Denn : »Eines ist es, die 
Erde nur zu nutzen, ein anderes, den Segen der Erde 
zu empfangen und im Gesetz dieser Empfängnis hei­
misch zu werden, um das Geheimnis des Seins zu 
hüten und über die Unverletzlichkeit des Möglichen 
zu wachen.« So nochmals Martin Heidegger in der 
Oberwindung der Metaphysik. Denkt man über 
diese Feststellung im Hinblick auf Kunst und Identi­
tät im 20. Jahrhundert nach, dann wird klar, warum 
die weisende Kraft der Kunst zunehmend abhanden 
gekommen ist. 

Wahrhaftig heimisch zu werden in seiner Identität 
ist eine der Voraussetzungen für die Gründung von 
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»Das Einfache verwahrt die Rätsel des Bleibenden und 
Großen. Unvermittelt kehrt es bei den Menschen ein und 
braucht doch ein langes Gedeihen. « (Martin Heidegger) 
Oben : Heidegger. · 

Künsten, die das umherirrende und zerstreute 
Menschenturn wirklich wieder betroffen machen 
und sammeln könnte. Das Staunen, das geduldige 
Hören und Sehen und die Besinnung auf das, was ist, 
ohne es gleich berechnen zu wollen, sind die weite­
ren Bedingungen für das Werden und richtige Auf­
nehmen der Kunst. Nur so wird das rast- und wesen­
lose Getriebe unserer Zeit, das alles und jedes zu 
ersticken droht und jedes besinnliche Denken und 
künstlerische Tun unter sich zu begraben scheint, zu 
überwinden sein. Die Künstler wissen es. - Zumin­
dest die vergleichsweise Wenigen, welche die Blei­
benden sein werden. 

Ob sich der Weltzustand ändern wird, um die 
Gründung e ine r solchen Kunst zuzulassen, <;lie in 
d iesem wieder heimisch werden kann, indem die 
Kunst selbst bestimmend und inständig in das Da­
sein der Menschen einwirkt, muß vorerst im Unge­
wissen bleiben. Aber einzusehen versuchen, was ~s 
mit Kunst und Identität in Wahrheit auf sich hat, 
wäre ein erster Schritt auf einer langen Wanderun~, 
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»lahresreigen der Sternbilder« (Detail) , Opus CXXV, Olgravure auf Kaolingrund, 480 x 1500 mm, 7952. 

MONUMENTE DER HOFFNUNG 
MARCUS HANSMANi\ 

»Leid dtuchddngend, ben1ühen sieb meine Hände, 
das Erfühlle und Erschaute zu Kunst zu vereinen.« 

Sich einem Künstler wie Berann mit Worten ~ 
annähern zu wollen ist im Grunde genommen ~ 

ein törichtes Unterfangen. Und so erkläre ich schon ~ 
vorab, daß allein das Betrachten und Erfühlen sei- ~ 
ner Werke auf den Weg zum Verständnis und Be- ~ 
wußtwerden der lichthaften und geheimnisvoll- ~ 
vertrauten Botschaft, welche jenen Meisterbildern 
innewohnt, zu führen vermag. Doch möchte ich nun 
trotzdem versuchen, mit Worten anzudeuten, was 
mich bewegt, wenn ich mir Beranns Werke vor Au­
gen führe. 

Bildliehe Wegbeschreibungen von Reisen zum 
Mittelpunkt des Schicksals. Annäherungen an das 
Unerklärliche, welches oft die Phantasie erhebt und 
führt und übersteigt:. Jene Bilder sind großzügige 
Fenster, die Einblicke gewähren in verlorene Di-
mensionen, in Reiche des Lichts, in die Fürstentü- Prof Heinrich C. Beranf! in seinem Atelier in Lans! Tirol. 
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»Susanne«, Röte/studie. 

mer der Nacht und auf steinige Wege des Findens. 
Ahnungen steigen im Betrachter auf, die er kaum zu 
definieren weiß. Erkenntnisse erscheinen hell am 
Horizont der eigenen Innerlichkeit, doch auch sie 
entziehen sich jedem Versuch worthafter Beschrei­
bung. Und man spürt dadurch, daß einen hier das 
Wesen der Kunst wunderbar berührt. Denn Kunst 
kann nicht allein auf handwerkliches Können redu­
ziert werden ; Kunst ist noch viel mehr. Kunst ist Er­
kenntnis, Ahnung, Botschaft und Leidenschaft, 
Kunst ist ein Pfad, der aus dem Herzen des Künst­
lers hinausführt und wieder hineinführ t in die Her­
zen der Betrachter. Und auf diesem w ,eg kann wohl 
vie l transportiert werden : Helles wie Dunkles. 

Berann ist nicht nur ein handwerklicher Meister, 
seine künstlerische Meisterschaft besteht eben auch 
darin, Erkenntnisse, Gefühle, Stimmungen und Vi­
sionen in eindringlicher Weise zu vermitteln. Allein 
die Farben seiner Bilder werden zu starken oder zar­
ten Fingern, die auf den Saiten der Seele archaische 
Lieder und vergessene Harmonien einer ständigen 
inneren Zukunft spielen. 

Große Meister miteinander zu vergleichen ist oft 
müßig - dennoch möchte ich behaupten, daß ein gu-
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ter Teil seiner Bildschöpfungen in wahrhaft dalini­
schen Farben erstrahlt und von einer Atmosphäre 
durchtränkt ist, die sich in ähnlicher Weise auch in 
den mythischen und das stete Fernweh nach der ewi­
gen inneren Heimat besingenden Werken eines Ar­
nold Böcklin wiederfinden läßt. 

Das Werk des 1915 in lnnsbruck geborenen · 
Künstlers H einrich C. Berann ist mü Sicherheit ein 
Monument des neuen Indoeuropäertums, der Über­
legenheit und Hoffnung, das hoch hinausragt über 
die lächerliche Modekrämerei und Verbohrtheit des 
heutigen Kunstbetriebes. + 

>>Andacht<<, 01 auf L einwand, 1870 x 840 mm, 1955. 
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ARNO BREKER: 
PROPHET 

DESSCHÖNEN 
Elemente wiinligt den großen Bildbaum· 

»Die Sehnsucht nach einem humanen Menschenbild ist tief im Herzen der Menschen verwurzelt. Auch mein Werk ist eine 
Mitteilung dieser Sehnsucht. So arbeite ich mit dem Ziel, der Würde des Menschen in der Kunst sichtbaren Ausdruck, selbst­
verständliche Daseinsberechtigung zu verleihen. « (Arno Breker in Volker G. Probst, Das Bildnis des Menschen, Berlin 
1981). Oben links: »Prometheus«. Rechts: Arno Breker. 

Jahresausgabe 1990 · ELEMENTE 



Seit Kriegsende haben sich wenige Schriften mit dem künstlerischen Schaffen im Dritten 
Reich befaßt. Die wenigsten wissen, daß neben weltbekannten Namen wie Amo Breker 
und Josef Thorak Hunderte anderer Künstler viele Gemälde und Skulpturen schufen oder 
zu den größeren baukünstlerischen Vorhaben des Dritten Reiches beitrugen. Ferner ist es 
heute beinahe unmöglich, diese Werke zu Gesicht zu bekommen; entweder wurden sie am 
Kriegsende zerstört, oder sie werden der Offentliehkeil vorenthalten. Kann man von einer 
»nationalsozialistischen Kunst« sprechen? Wer waren diese Maler und Bildhauer? »Kunst 
in Deutschland - 1933-1945«, von Mortimer G. Davidson gibt Antwort auf diese Fra­
gen und will zum ersten Mal systematisch und objektiv einen Gesamtüberblick über das 
künstlerische Schaffen in jenen zwölf Jahren bieten. (560 Seiten, 316 Bildseiten, 837 Ab­
bildungen, davon 53 ganzseitig; Großformat 23,6 x 32,8 cm; dreisprachig: deutsch, 
englisch, französisch ; umfangreicher Anhang mit ausführlichen Künstlerbiographien 
und Bibliographie; Ganzleineo mit vierfarbigem Schutzumschlag, Schuber). Band 1: 
Skulpturen; Band 2: Malerei (1990); Band 3: Architektur (1991). 
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»Schauen Sie sich 
diese starken Lichtreflexe 
auf den Brüsten an, 
diese mächtigen Schatten 
in den Falten 
des Fleisches 
und dann 
diese blonde Helle, 
diese weichen 
und wie zitternden 
Halbschatten 
auf den zartesten Partien 
dieses göttlichen Kö1pers, 
diese Ubergänge, 
die so leicht verwischt sind, 
daß sie sich in Luft 
aufzulösen scheinen. 
Was sagen Sie dazu ? 
Ist das nicht 
eine herrliche Symphonie 
in Weiß und Schwarz?« 
(Rodin im Gespräch mit 
dem Fotographen Bulloz). 
»Für die Griechen 
war der Mensch das höchste, 
das alles umfassende 
Gebilde der Natur. 
Ihre Götter 
schufen sie nicht 
als abstrakte Phantasiegebilde ; 
sie waren 
aus Fleisch und Blut 
wie sie selbst, 
sie nahmen sich 
in aller Kühnheit gottgleich. 
Das Göttliche 
wurde vermenschlicht 
und das Menschliche. 
vergöttlicht. << 

(Amo Breker, a.a.O.) 
Links: 
»Die Grazie«, 1979. 
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»Die Sehnsucht nach einem humanen Menschenbild ist tief 
im Herzen der Menschen verwurzelt. Auch mein Werk ist 
eine Mitteilung dieser Sehnsucht. So arbeite ich mit dem 
Ziel, der Würde des Menschen in der Kunst sichtbaren Aus­
druck, selbstverständliche Daseinsberechtigung zu verlei­
hen«. (Arno Breker in: Das Bildnis des Menschen, a.a.O., 
S. 12. Oben: »Dali Surrealiste«. 1975. Oben rechts: Arno 
Breker mit Salvador Oali, 1975 in Dalis Haus, Cadaquesl 
Spanien. »Mit Salvador Dali ist ohne Zweifel einer der 
größten Künstler unserer Zeit verschwunden. Seine Person 

· sorgte für Furor, während er selbst seine Persönlichkeit auf 
faszinierende Art und Weise hervorzuheben wußte. Gleich­
zeitig war er auch ein einfacher Mensch und ein außerge­
wöhnlich harter Arbeiter.« ßreker über Dali. Unten rechts: 
»Arno Breker, digne de I'Empereur Trajan « (Dali). 
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Mit Nietzsches Zarathustra trat die so lange verdrängte Macht der heidnischen Eigenart erneut und verjüngt auf den Plan, 
dazu von den Schlacken vorchristlichen Niederganges befreit und folglich in ihrerAussage und Stoßkraft erheblich gesteigert. 
Oben: »Lohengril1<c von Richard Wagner, I. Akt, Mailänder Scala 1981. 

DIE WIEDERKEHR DES HEILIGEN 
IN NIETZSCHES ZARATHUSTRA 

ßLRKlWlT WEECT\E 

»Nicht, um die Ed'indc1· von neuem Lärme: um die El'flndc•· 
von neuen We•·Len dreht sich die Weil~ unhörbar (h·ehl sie sich.« 

A ls Friedrich Nietzsche vor nunmehr gut ein­
hundert Jahren sein Hauptwerk Also sprach 

Zarathustra veröffentlichte, da gab er dem deut­
schen Volk, der ganzen indoeuropäischen Mensch­
heit jenes alte, ureigene Weistum zurück, das uns im 
Laufe von vielen Jahrhunderten verlorengegangen 
war- ein Verlust, den neben der Zerstreuung unse­
rer Kräfte auf langen Heerzügen in falsche Richtun­
gen vor allem ein gerissener und blutrünstiger Feind 
unter dem Zeichen des Kreuzes betrieb. Mit Nietz­
sches Zarathustra trat die so lange verdrängte Macht 
der heidnischen Eigenart erneut und verjüngt auf 
den Plan, dazu von den Schlacken vorchristlichen 
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Niederganges befreit und folglich in ihrer Aussage 
und Stoßkraft erheblich gesteigert. Ja, es entsteht 
sogar der E indruck, als habe die langwährende Un­
terqrückung eigener Wesensart, eigenen Wissens 
und Glaubens jene Explosionskraft erzeugt, mit der 
sich in Friedricb Nietzsche die Erinnerung an unsere 
byperboreeischen Wurzeln aus ihren weltanschauli­
chen Gefängnissen sprengte. Dieses Bahnbrechen 
war bis zum Ende des 19. Jahrhunderts immer wie­
der in mehr oder weniger eJfolgreichen Versuchen 
einzelner tapferer Geister verraucht. Nun erst, eben 
hundert Jahre nach dem Revolutionstoben iUumina­
tischer Zirkel, sprang der Stern einer willensstarken 
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Nietzsche über A lso sprach Zarathustra: »Hinter allden schlichten und seltsamen Worten steht mein tiefster Ernst und meine 
ganze Philosoprue.<< Oben: F. Nietzsche, Tusche von Jürgen Rohland, 1987. Rechts: »La Guerre Civile« von Pierre-Yves 
Tremois, Paris, 1964. 

Zukunft an den gewittrigen Himmel, den das unter­
gehend~ Christentum und der aufsteigende Interna­
tionalismus überzogen. Erst in Friedrich Nietzsche 
trat jener Feuergeist in Erscheinung, der sich auf 
keine Seite stellt im Wetterleuchten der weltan­
schaulichen Entladungen, dessen Aufgabe es viel­
mehr ist, im Kampf der geistigen Zerfallswelten den 
wenigen aufrichtig Suchenden einen verläßlichen 
Grund für den Bau der Zukunft zu erstellen. 

In Nietzsche-Zarathustra trat ein Einzelner vor, 
dessen erzene Stimme über die Zeiten hallt. Gleich­
wohl - man muß die Ohren haben, um solch durch­
dringenden, rücksichtslos fordernden Ruf zu verste-

·hen. Denn, mit Zarathustras Worten gesagt »Die 
größten Ereignisse - das sind nicht unsre lautesten, 
sondern unsre stillsten Stunden. I Nicht um die Er­
finder von neuem Länne : um die Erfinder von 
neuen Werten dreht sich die Welt ; unhörbar dreht 
sie sich.« 1 Die in äffischem Gezänk verfangeneo 
Tagespolitiker sind dafür natürlich taub, und die ei­
gentlichen Machthaber bauen bislang mit Erfolg auf 
den die tumben Massen benebelnden Zauber der 
Glück- und Luststrategie. Dennoch- für eine Elite, 
die ja im heutigen Niedergang der Völker notwendi­
ger denn je ist, waren Nietzsches Worte (und nicht 
nur diejenigen seines Zarathustra) von vornl1erein 
verständlich, mehr noch : aufrüttelnd, berauschend, 
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gleichsam eine Offenbarung. Dies eben ist das Un­
geheuerliche, das Gewaltige an Nietzsches Werk : 
die offenbarte Kraft der Erinnerung. Mit unwider­
stehlicher Macht erlaßt uns das Ja zu Inhalten, die 
wir längst als unser Eigenes kannten, tief verborgen 
zwar in den Winkeln des Gedächtnisses, aber doch 
erstaunlich jung in der Frische des Erberinnerns. 
Dem verständigen Leser (als unbewußt Begreifen­
dem) des Zarathustra ist es daher selbstverständlich, 
wie eine eigene Erfahrung, was Peter Gast, der lang­
jährige Freund-Schüler-Mitarbeiter Nietzsches, 
1883 in einem Briefe an den Philosophen schreibt : 
»Zarathustra wirkt ungeheuer stark ; es wäre aber 
verwegen, schon darüber mich äußern zu wollen : er 
hat mich umgeworfen, ich liege noch am Boden. « 

Über die naturgemäß kleine Anzahl der Bereit­
willigen hinaus (die schon deshalb gering sein 
mußte, weil das Verständnis der Werke Nietzsches 
die nicht eben verbreitete Tugend der Selbstkritik 
voraussetzt) war den Zeitgenossen aber gerade der 
Zarathustra noch schwerer zugänglich, als Nietz­
sches vorangegangene Schriften ; das will heißen : er 
galt ihnen hauptsächlich als unverständlich, ver­
schlossen, sogar als Ausfluß des Größenwahns und 
Irrsinns. Sie nahmen damit den Abstand ein, der ih­
nen zu ihrer eigenen Sicherheit ratsam erschien. Es 
mag auch sein, daß der Seher so gewaltiger Verän-
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derungen, wie sie in den verstrichenen e inhundert 
.Jahren über unseren Erdteil brausten, in seiner Zeit 
nicht besser verstanden werden konnte. Damals er­
schien den meisten noch stark und tragsam, was 
dreißig Jahre später unwide rruflich im Abgrund der 
Zeiten verschwand. Nietzsche mußte folglich selbst 
auf die Bedeutung seiner Werke weisen, und er tat 
dies mit jener klaren Selbstsicherheit, die dem Über­
blick des Genies entspringt, seinen Gegnern aber bis 
auf den heutigen Tag unverdaulich im Magen liegt. 
Aber gerade über den Zarathustra, dieses 'losge­
bundenste' seiner Werke, wird ein anderer kaum 
Besseres sagen können, als von Nietzsche darüber 
bereits gesagt worden ist. Er schreibt dazu in der 
Vorrede seiner Schrift Ecce Homo : 

»Innerhalb meiner Schriften steht für sich mein Zara­
thustra. Ich habe mit ihm der Menschheit das größte 
Geschenk gemacht, das ihr bisher gemacht worden ist. 
Dies Buch, mit einer Stimme über Jahrtausende hin­
weg, ist nicht nur das höchste Buch. das es gibt, das ei­
gentliche Höhenluft-Buch - die ganze Tatsache 
Mensch liegt in ungeheurer Ferne unter ihm - es ist 
auch das tiefste, das aus dem ionersten Reichtum der 
Wahrheit heraus geborene, ein unerschöpflicher 
Brunnen, in den kein Eimer hinabsteigt, ohne mit 
Gold und Güte gefüllt heraufzukonm1en. Hier redet 
kein 'Prophet', keiner jener schauerlichen Zwitter von 
Krankheit und Willen zur Macht, die man Religions­
stifter nennt. ( .. ) Hier redet kein Fanatiker, hier wird 
nicht 'gepredigt', hier wird nicht Glauben verlangt: 
aus einer unendlichen Lichtfülle und Glückstiefe fällt 
Tropfen für Tropfen, Wort für Wort - eine zärtliche 
Langsamkeit ist das Tempo dieser Reden.« ~ Derglei­
chen gelangt nur zu den Auserwähltesten ; es ist ein 

Vorrecht ohne gleichen, hier Hörer zu sein; es steht 
niemandem frei, für Zarathustra Ohren zu haben .. . « 

Diese Worte beeindrucken durch ihre über alle 
Fragen hinwegspringende Zuversicht, die eine so 
große Hoffnung auf die kleine Schar der Erkennen­
den setzt. Man ist beinahe geneigt, sie für wirklich­
keitsfern zu halten, da sie so gar nicht auf die dem· 
Philosophen entgegenschlagende Ablehnung einge­
hen. Daß sich Nietzsche jedoch keinerlei falsche 
.Vorstellungen von den Lesern seiner Zeit (und nicht 
nur seiner Zeit) machte, daß er die Unbelehrbarkeit 
einer hirn losen Intelligenz und verschworenen Aka-

"'CCernikerschaft richtig einschätzte, mögen die folgen~ 
qen Sätze aus Briefen an PeterGast belegen : »Za­
'rathustra hat e instweilen nur den ganz persönlichen 
Sinn, daß es mein 'Erbauungs- und Ermutigungs­
Buch' ist- im übrigen dunkel und verborgen und lä­
cherlich für jedermann.« Und weiter : »Mit diesem 
Buche bin ich in einen neuen 'Ring' eingetreten.­
von jetzt ab werde ich wohl in Deutschland unter die 
Verrückten gerechnet werden.« Nietzsche selbst 
gibt hier ein Stichwort, das in seiner Lebensge­
schichte noch zu tragischer Bedeutung gelangte. Un­
ter Hinweis auf den sogenannten Wahnsinn des Phi­
losophen glaubten seine unzähligen Gegner nach 
dem Ausbruch der Krankheit, der 'Fall Nietzsche' 
sei nunmehr erledigt. Es spricht aber lediglich von 
fade r Kleinmeisterei und inhaltlicher Kurzatmigke it, 
wenn man sich an Ste lle von nachvollziehbaren 
Gründen hinter e iner Krankheit versteckt, der nun 
die längst vor ihrem Ausbruch verfaßten Werke 
noch zugeschoben werden. So billig und bequem hat 

Und das ist der große Mittag, da der Mensch auf der Mitte seiner Bahn steht zwischen Tier und Obermensch und seinen Weg 
;.um Abende als seine höchste Hoffnung feiert: denn es ist der Weg zu einem neuen Morgen. « Oben: »Parsifal« von Richard 
IVagner, !. Akt, Boyreuther Festspiele 1972. 
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eine spießbürgerliche Welt sich ja auch anderer :;­
Denker und Dichter, die ihr bedrohlich oder unver- ~ 

~ ständlich waren, abzumachen gesucht. Nietzsche 
verweist darauf schon sechzehn Jahre vor seinem 
Zusammenbruch in e inem Briefe an seinen Freund 
Rohde: »Daß ein Irrenarzt in 'edler Sprache' nach-

·gewiesen hat, daß Wagner irrsinnig sei, daß das­
selbe, durch einen anderen Irrenarzt, für Schopen­
hauer geleistet wurde, weißt Du wohl schon ? Du 
siehst, wie sich die Gesunden helfen; sie dekretieren 
für die unbequemen ingenia 3 zwar kein Schafott ; 
aber jene schleichende, böswilligste Verdächtigung 
nutzt ihnen immer noch mehr, als eine plötzl iche 
Beseitigung : sie untergräbt das Vertrauen der 
kommenden Generation.« Hier hat Nietzsche das 
Entscheidende gesagt. Denn die 'sclunückenden 
Beiwörter' , mit denen ihn die Kritik mehr und mehr 
bedachte, gingen nun ganz in diese Richtung: exzen­
trisch, pathologisch, psychiatrisch usw. Der Nietz­
sche-Kenner A lfred Baeumler weist diese Schlag­
worte zurück ; man darf in seinem Sinne sagen, daß 
das Pathologische auf Seiten der in Überheblichkeit 
aufgeblähten Kritiker lag, deren selbstgefällige Bes­
serwisserei noch keinen wirklich großen Geist ver­
schont hat. Baeumler sagt über Nietzsches Krank­
he it : »Die letzte Ursache des Leidens ist noch nicht 
festgestellt. Nietzsche war von Jugend auf kurzsich­
tig; im übrigen aber von starker Gesundheit. Er 
ha tte gute Nerven und einen kräftigen Körperbau. 
Die Anfälle, die in wechselnder Stärke Kopf und 
Magen heimsuchten, haben ihre Ursache wohl we­
der in einem organischen Leiden noch in e inem 
'schwachen' Nervensystem, sondern sind vielleicht 
psychogen. 4 Nietzsche brauchte die Krankheit, um 
sich von ihr aus Lebensverhältnissen, die sein Wahr­
haftigke itssinn nicht e rtrug, 'herauslösen' zu lassen.« 
D iese Ansicht geht zurück auf Überlegungen von 
Franz Overbeck, dessen Mitteilungen auf Grund 
seiner langjährigen Freundschaft zu Friedrich Nietz­
sche von besonderem Wert vor allem für die Beur­
teilung des Verhältnisses Krankheit/ Werk des Phi­
losophen sind : »Sein Wahnsinn, dessen Ausbruch 
niemand aus gleicher Nähe wie ich erlebt hat, ist 
meiner ursprünglichen Überzeugung nach, eine ihn 
blitzartig treffende Katastrophe gewesen ( .. ) nie ist 
er mir durch den Gedanken verdüstert vorgekom­
men, daß er vom Wahnsinn besonders bedroht sei. 
U nd mir ersche int es auch ganz möglich, daß das gar 
nicht de r Fall, sondern daß sein Wahnsinn e in Er­
zeugnis seiner Lebensweise ist und von ihm nicht ins 
Leben mitgebracht gewesen ist, sondern daß er ihn 
sich selbst zugelebt hat( .. ) Was läßt sich daraus, daß 
er in Wahnsinn geendet, gegen einen Menschen 
schließen, der selbst von sich, seinem E nde nahe, 
sagte, 'er habe nichts anderes getan, a ls sich zu be­
sinnen ' (Wille zur Macht, Vorrede XV, 5). Sich zu 
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» Diese ewige Anklage des Christentums will ich an alle 
Wände schreiben. wo es nur Wände gibt, - ich habe Buch­
staben, um auch Blinde sehend zu machen . .. lch heiße das 
Christentum den Einen großen Fluch, die Eine große inner­
lichsie Verdorbenheit, den Einen großen Instinkt der Ra­
che, dem kein Mittel giftig, heimlich, unterirdisch, klein ge­
nug ist, - ich heiße es den Einen unsterblichen Schandfleck 
der Menschheit ... « Oben: F. Nietzsche, Olbild eines unbe­
kannten Malers, 1869. 

'hin tersinnen' war das natürliche E nde eines solchen 
M enschen, und nicht sein Ende wirft sein Licht auf 
sein Leben zurück, wie in den Augen derjenigen, 
welche aus N ietzsches Ende schließen, daß er unge­
fähr überhaupt nur ein Narr war, dessen Leben zu 
nichts anderem Anlaß biete, a ls den Anfängen sei­
nes Wahnsinns nachzuspüren, sondern sein Leben 
lehrt sein Ende richtig aburteilen und dessen würdi­
gen Abschluß schätzen.« 

Den mißgünstigen oder gar haßerfüllten Gegnern 
aller Seiten waren solche Erwägungen natürlich un­
wichtig. Sie fühlten sich nach dem herrschenden Ge­
setz des äußeren Scheins in ihren Verleumdungen 
nachträglich bestätigt - so gesehen muß ihnen der 
Z usammenbruch Nie tzsches wie eine persönliche 
Erlösung erschienen sein. Wer aber vermöchte die 
E insamkeit dieses überragenden Geistes nachzufüh­
len, der auch den Freunden und Verwandten immer 
unbegreifl icher, immer entfernter wurde, der das 
ganze Zeitalter (und nicht bloß sein Jahrhundert) als 
Z usammenbruch morscher Ideen voraussah, voraus­
verkündete, der weit daruber hinaussehend für die 
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Zukunft sprach und fo lgerichtig ungehört oder doch 
unve rstanden blieb ? 

Von der tiefen Tragik, aber eben auch der Größe 
dieses Schicksals, sprechen die folgenden Sätze aus 
einem Briefe des Jahres 1883 : »Die Zeit des 
Schweigens ist vorbei: mein 'Zarathustra', der Dir 
in diesen Wochen übersandt sein wird, möge Dir 
verraten, wie hoch mein Wille seinen Flug genom­
men hat. Laß Dich durch die legendenhafte Art die­
ses Büchleins nicht täuschen : hinter all den schlich­
ten und seltsamen Worten steht mein tiefster Ernst 
und meine ganze Philosophie. Es ist ein Anfang, 
mich zu erkennen zu geben - nicht mehr ! -Ich weiß 
ganz gut, daß niemand lebt, der so etwas machen 
könnte, wie dieser Zarathustra ist - « E rläuternd, 
vertiefend heißt es in einem anderen Briefe des glei­
chen Jahres : »Es ist eine wunderschöne Geschich­
te : ich habe alle Religionen herausgefordert und ein 
neues 'heiliges' Buch gemacht ! Und, in allem Ern­
ste gesagt, es ist so ernst a ls irgendeines, ob es gleich 
das Lachen mit in die Religion aufnimmt.« 

E in 'he iliges' Buch ! Diese zwei Worte sind von 
ganz besonderer Bedeutung, denn es geht tatsäch­
lich darum, im Bewußtsein der Deutschen und, 
darüber hinaus, auch bei allen anderen nordischen 
Völkern die Erkenntnis zu verankern, daß der Zara­
thustra Friedrich Nietzsches die Heilige Schrift des 
indoeuropäischen Menschen ist ! Dies ist um nichts 
zu hoch gegriffen. Wer den Zarathustra kennt, wird 
ich der ungeheuren Größe dieses Werkes bewußt 

geworden sein, vorausgesetzt, daß er dem Höhen­
fluge eines Künders kommender Zeiten wenigstens 
mit den Augen zu folgen vermag. Nietzsche weiß, 
wer zum Verständnis, gar zum Nachvollziehen sei­
ner Werke geeignet ist : »Wer die Luft meine r 
Schriften zu atmen weiß, weiß, daß es eine Luft der 
Höhe ist, eine starke Luft. Man muß für sie geschaf­
fen sein, sonst ist die Gefahr keine kleine, sich in ihr 
zu erkälten. Das Eis ist nahe, die Einsamkeit ist un­
geheuer - aber wie ruhig a lle Dinge im Lichte lie­
gen ! wie frei man atmet ! wieviel man unter sich 
fü hlt ! « Demnach verlangt und bedingt gerade die 
im Zarathustra aufbrechende E rkenntnis jene geisti­
ge U nabhängigkeit, aus der a lle in eine Rückgewin­
nung der eigenen Wurzeln möglich ist. Das berührt 
nicht nur den von Nietzsche unnachgiebig und end­
gültig vollzogenen Sturz des Christentums. Weil die­
ses bis dahin die Hauptquelle fremdartiger Einflüsse 
im europäischen Lebensraum war, schleuderte 
Friedrich Nietzsche mit seinem Antichrist den 
»Fluch auf das Christentum«, danach jeder weitere 
Ansturm gegen diesen Glauben dem überflüssigen 
Schleifen einer zerbröckelnden Ruine gleicht. Den 
fortschreitenden Zerfall des Christentums werden 
auch seine ewiggestrigen Propagandisten nicht auf­
ttalte n. Es ist folglich sinnvoller, die erwachten Kräf-
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te eigener Verantwortung gegen die Gegner zu rich­
ten, die in der Kumpanei der Fremdmächte eine ge­
fährlichere Bedrohung darstellen. Denn die heute 
wirkenden Nachfolger des jüdisch-christlichen To­
tentanzes, seine Verwandlungen in weltliche Kriegs­
zustände gegen jede erkennende Vernunft und alle 
aus dem Erbe der Geschlechterreihen erwachsenen 
Bindungen sind die einschläfernden Staatslehren des 
christlich-demokratischen, liberal-optin1istischen 
Zeitalters der Internationale. Dessen hohler Wahn 
von Gleichheit und Glück, von Freiheit und Friede 
läßt uns alle bereits über dem Abgrunde taumeln. 
Nietzsche hat das vorausgesehen. Mit unheimlicher 
Seherkraft hat er gerade im Zarathustra die Herauf­
ku11ft des Nihilismus, jener Untergangsfackel der 
Moderne, gle ichnishaft beschrieben. Nietzsche hat, 
wie keiner vor und nach ihm, über das Menschliche 
hinaus nach dem rettenden Weg gesucht. Als einsa­
mer H eld sprang er den vielzähligen Feinden entge­
gen, auf seiner Fahne stand der Begriff Obermensch. 
Dieser Begriff aber, der so oft mißdeutet, so oft ver­
spottet und also nicht verstanden wurde, ist aus dem 
höchsten Ernst und der tiefsten Not erwachsen. In 
einer Zeit, in der alle wirklichen Ziele vernichtet 
sind, ist der Übermensch äußerster Gegensatz zu al­
len bloßen Traum- und E ntwicklungsidealen. An 
ihm zerbrechen die Scheinwerte einer überalterten, 
einer schon im Entwurf verfehlten Welt. Die Ret­
tung über diesen Niedergang hinaus liegt in der 
Rückkehr zum eigenen Wesen, in der Überwindung 
des von den Säuren der Fremdartigkeit verunstalte­
ten Menschen. Zarathustra sagt: »Wer über alte 
Ursprünge weise wurde, siehe, der wird zuletzt nach 
Quellen der Z ukunft suchen und nach neuen 
Ursprüngen.« 5 Aus eigener Kraft sollen wir die hö­
here Ebene erreichen, aus eigenem Willen das Seil 
wieder verknüpfen zwischen Gestern und Heute, 
damit wir der Z ukunft sicher und ruhig entgegen­
steigen können. Nietzsches Zarathustra, der Über­
mensch, reicht uns die Hand dazu. Dieser Weise des 
Abendlandes, ein Wollender und ein Kämpfer, der 
uns ebenso will, zeigt uns das Bild des Menschen, 
der sein Leben an den höchsten Gedanken setzt. 
Der Gegensatz aber des Übermenschen ist der ' letz­
te Mensch', dem nur das persönliche Glück wichtig 
ist. Wer wollte bezweifeln, daß wir heute in der Zeit 
des letzten Menschen leben ! Der Sozialstaat, diese 
Schöpfung des letzten Menschen, ist allerdings be­
reits im Begriff unterzugehen. Doch das ist nur ein 
Wetterzeichen, während gewaltige Stürme eine 
ganze Epoche am Schopfe fassen. Der Persönlich­
ke itsphilosophie des letzten Menschen wirft Zara­
thustra den Heroismus entgegen: »Heroismus- das 
ist die Gesinnung eines Menschen, welcher ein Z ie l 
erstrebt, gegen das gerechnet er gar nicht mehr in 
B etracht kommt. Heroismus ist der gute Wille zum 
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Selbst-Untergang.« 0 Wohlverstanden: Es geht nicht 
darum, eine verlaufene Zeit oder die ihr angehören­
den Viel-zu-Vielen, denen das kleine Glück ihrer 
schwülen Träuill'e über allem steht, vor dem Sturz zu 
bewahren. Denn Zarathustra gehört ausschließlich 
denen, die in tapferem Ernst dem großen Mittag, 
diesem Wendepunkt der Zeiten entgegenschreiten, 
die sich immer eine Zuversicht bewahren : Aus der 
Wandlung folgt die Abrechnung mit dem Erkann­
ten, es ersteht die Bereitschaft zum Aufstieg. Aus 
dem dunkelnden Schatten, der die entstellte Welt 
milde verhüllt, wächst klingend und voll strahlender 
Kraft ein heiliger Sonnentag- das Sinnbild bejahen­
der Wiederkehr, die aus den einsamen Bergen des 
E rberinnerns zu uns niedersteigt. D enn aus Urzeiten 
kommt, wer in Urzeiten geht. Und eben dazu ruft 
uns Nietzsche auf: »Drücken wir das Abbild der 
Ewigkeit auf unser Leben ! Dieser Gedanke enthält 
mehr als alle Religionen, welche das Leben als 
flüchtiges verachteten und nach einem unbestimm­
ten anderen Leben hinblicken lehrten.« 

Und so ist die Wiederkehr des Heiligen in Nietz-

sches Zarathustra ein Ruf zur Mitarbeit, dem wir 
uns nicht entziehen können, wollen wir nicht zu den 
Überflüssigen gehören. Dieses Wirken am Sein als 
dem verpflichtenden Vorhandenen, heißt uns alles 
Fremdartige, alles Abschweifen vom Sinn der Erde, 
wie er uns seit Urzeiten im Blute liegt, entschieden 
zurückzuweisen. Zu lange schon hörten wir auf die 
Stimme der Fremde, die uns das Leben fremd zu 
machen sucht, um über uns herrschen zu können. 

Friedrich Nietzsches Zarathustra führt uns zurück 
in das eigene innere Reich, gibt uns die ganze große 
Heimat unserer Seele wieder und verheißt uns damit 
ein ne ues Werden, dem wir in der Tat all unsere be­
sten Kräfte widmen sollten. Dann wird die Zukunft 
uns gehören. + 

QueUenhinweis 

1 Also sprach Zarathusrra, Il, Von großen Ereignissen. 
2 Ecce Homo, Vorwort, 4. 
3 Geistreiche Menschen. 
4 Von der Seele ausgehend. 
5 Also sprach Zarathusrra, lll. Von alten und neuen Tafeln. 25. 
6 Ebd., Die Unschuld des Werdens, II. 

Nietzsche führt uns zurück in. das eigene innere Reich. Oben: »Tristan. und lsolde«, II. Akt, Bayreuther Festspiele 1981 . 
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»Spare dich nicht, wuchere m it deinem Pfunde für das Leben, ringe über dich hinaus mit allen deinen Kräften! So sehr du 
über individuelles Ich in das Leben hinauswirkst, so machtlos ist der Tod an dir« (Erwin Kolbenheyer). Oben: A rno Breker: 
»Die Kameraden <<, 1940. 

ER HIEfj KOLBENHEYER 
UND SCIRJF DEN BIOLOGISCHEN 

SOZIALISMUS FÜR DAS 2f. JAimHUNDERT 
Dipl.- lng. KAHL IIEI~ 

»Det· ethische Gt·uudsal,z des biologischen SoziaJismus lautel,: 
Jedes Individuum hat seine Lebenskrall innerhalb des Lebensstandes 

aufs äußerste zu betätigen, entsprechend den erbbedingten plasmaHschen 
Differenzierungszuständen seines Organisnms.<< 

Eine neue Welt des Geistes 

Der SchriftsteUer und Philosoph E rwin G uido 
Kolbenheyer (1878 -1962) gilt als herausragender 
Interpret eines biologischen Naturalismus, dessen 
grundlegebde Aussagen er in komprimierter Form 
\Or alle m in seinem Werk Die Bauhütte (1. Fassung 
Tübingen 1923) niederlegte. Darin nahm er bereits 
zu einer Zeit, in der die Biologie von der l 'h lh.,u­
phie fast mitleidig gerade noch am Rande zur 
Kenntnis genommen wurde, eine klar formulierte 
metabiologische Position ein. Mit Recht konnte er 
dabei fests tellen : »Es gibt bisher keine Metaphysik, 

ELE\IE\TE · JahrcsiuJsgabc IH!JO -

die der naturwissenschaftlichen E ntwicklung in den 
letzten 100 Jahren entspräche.« 1 Dieser Mangel ist 
für Kolbenheyer umso spürbarer, als gerade die Phi­
losophie in seiner Sicht die große Gesamtschau des 
Lebens darstellt, die H elferin und Führerirr für die in 
schwerer geistiger Krise ringenden weißen Völker. 
»Nur ein Geist, dem ·es genügt, in den Tag hineinzu­
leben und zu schaffen, kann heute meinen, daß die 
Philosophie als eine Höchste Ordnungsgestalt des 
Lebens in der Welt überflüssig sei. « 2 

Kolbenheyers von Grund auf neue Gedanken er­
fordern oft die Bildung und Verwendung neuer 
Worte und Beg1iffe, was für manche den Einstieg in 
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diese neue Welt des Geistes erschwert . Hat man 
aber erst einmal akzeptiert, daß »Sigel als Kürzun­
gen« und die »Ne ubildung von Fremdworten an den 
Neulandsgrenzen « unvermeidlich sind, findet man 
mit Staunen immer weitere Ausblicke in Bereiche, 
die zuvor in undurchdringlichem Dunkel oder be­
griffsverwirrendem Nebel lagen. 

Schon der Titel Bauhütte verweist auf den aktiven 
Weiterbau in der Gegenwart : »Die Bauhüttenphi­
losophie beabsichtigt als ein metaphysischer Ord­
nungsplan keine erschöpfende Darstellung, sondern 
eine grundlegende Gedankeneinstellung und Ge­
dankenfiihrung ( . . . ) E ine Denkeinstellung zu ge­
winnen, also die Gedanken vor Ausflucht in beque­
mere, aber irrefuhrende Auffassungen zu bewahren, 
die unter Beachtung aller naturwissenschaftlichen 
Erkenntnisse den Menschen entsprechender Erbdis­
position vom Nebel aller entelechistischen Überfol­
gerungen befreit« 3 , ist demnach eines der wesentli­
chen Anliegen Kolbenheyers. Er richte t sich mit 
seinen Erkenntnissen »gegen alle Denker, die noch 
de r Meinung sind, Metaphysik sei eine E rkenntnis a 
priori, aus reinem Verstand und reiner Vernunft 
he rvorgegangen. « -1 

Kolbenheyer unterscheidet zwei Denkarten, die 
biologische und die theoretisch-idealistische. »Die 
erste geht nicht über die Annahme einer erbbeding­
ten Funktionsrichtung der lebenserregten Gehirnan­
lagen hinaus, weil sie in der Funktionsweise des Be­
wußtseins lediglich den Zweck der individuellen und 
überindividuellen Orientierung des me nschlichen 
Lebens sucht. Die zweite aber erblickt in einer erb­
bedingten Funktionsrichtung ein vorwaltendes 
Funktionszie/, das während der Funktion schon in 
seiner Endgestalt wirksam ist. Eine Auffassung, die 
den Lebensvorgängen widerspricht und nur aus der 
Befangenheit eines Glaubens verständlich wird, dem 
das Geistige nicht als eingeordnete Funktion des Le­
da~ Geistige nicht als eingeordnete Funktio n des Le­
bens, sondern als bildnerische Ursache desselben 
erscheint.« 5 

In fünf großen Abschnitten breitet Kolbenheyer 
seine neue Philosophie aus : 

e Grundlagen der Denkeinstellung 
e Klärung des inhaltslogischen Denkens und 

Denkführung 
e Plasmagenese und Bewußtsein 
e Funktion der E rregungssysteme nach Art, 

Form und Erbdisposition 
e Individuum als Funktionsexponent 
Hinter diesen nüchternen Bezeichnungen verbirgt 

sich eine Welt von Gedanken über die Abgrenzung 
gegenüber den bisherigen Denksystemen, die Ent­
wicklung des Lebens von Urzeiten bis zur Gegen­
wart, den Sinn des Lebens, den Tod als metaphysi­
sches Problem und das Unsterbliche. 

Verzicht auf »Systeme« 
und Annäherung an die Wahrheit 

»Die Gegenwart der weißen Menschheit ist ein 
Schwellenzustand. Wer ihn als den eigenen erlebt, 
ist seiner inneren Entwicklung nach vor Ordnungs­
nötigungen gestellt, deren Lösung nicht aus den 
Formbeständen der alten Welt geschöpft werden 
kann. « 6 Schwellenmenschen nennt Kolbenbeyer 
diese Sucher und ihnen will er eirien neuen Weg me­
taphysischer Orientierung weisen. Zwei Typen un­
terscheidet er, deren Denkartung nicht anders als 
konstitutionell bedingt gedacht werden kann. »Bei­
de Typen haben ihre biologische Bedeutung im 
menschlichen Ordnungsleben. Sie erregen und be­
dingen einander. « 7 

Der Denkartung de~ theoretischen Idealismus 
stellt Kolbenheyer den Naturalismus der Bauhütte 
gegenüber : »Unter theoretischem Idealismus ist 

Kolbenheyer (oben), richtet sich mit seinen Erkenntnissen 
»gegen alle Denker. die noch der Meinung sind, Metaphy­
sik sei eine Erkenntnis a priori, aus reinem Verstand und 
reine Vernunft hervorgegangen« . 
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Die Philosophie Kolbenheyers offenbart eine Welr von Gedanken über die Abgrenzung gegenüber den bisherigen Denksyste­
men, die Entwicklung des Lebens von Urzeiten bis zur Gegenwart, den Sinn des Lebens, den Tod als metaphysisches Pro­
blem und das Unsterbliche. Oben: Heinrich Berann: »Camea«, Landschaft bei Split, verwoben mit dem Gedanken des 
Schaffens und Vergehens, Opus CCXXVlll, 01 auf Leinwand, 500 x 650 mm, 1967. 

eine Denkartung zu verstehen, die das Bewußtsein, 
mithin auch alles Geistige nicht als eine organische 
Ordnungsfunktion auffaßt, sondern jenseits des 
Organischen als ein Wesen an sich, dem in seinem 
metaphysischen Wirken schöpferische oder dem 
Stofflichen gegenüber wenigstens wesens- und ge­
staltbestimmende Eigenschaften zugemutet werden 
könnten.« 8 Demgegenüber »ist die Bauhüttenphi­
losophie eine Naturanschauung, die das Bewußt­
seinsleben ( ... ) in keinem Abhängigkeitsverhältnis 
zu einem Absoluten sieht, zu einem Absoluten, das 
als Ordnungsgrundlage des Metaphysischen angese­
hen werden könnte( ... ) Die Bauhüttenphilosophie 
bescheidet sich bei der Erkem1tnis, daß auch der 
höchsten Bewußtseinstätigkeit als einer Hilfstunk­
tion des organischen Lebens wohl ein teleologischer 
Drang nach restloser Ordnungseinsicht eigen ist, 
daß aber das Zielstreben selbst noch nicht die Er­
reichbarkeit des Zieles bedeutet, geschweige als Ziel 
gesetzt werden kann. « 9 

Kolbenheyers neue Metaphysik verzichtet auf 
»Systeme«. Darin liegt auch der Hauptunterschied 
zu früheren metaphysischen Anschauungen. Diese 
versuchten alle den metaphysischen Trieb der Men­
schen dadurch zu stillen, daß sie ein System erstreb-
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ten, das dem Wesen der Welt entsprechen sollte. Sie 
gingen von einem letzten Seinsgrund aus, sei dieser 
nun das Bewußtsein selbst oder der atomisierte Stoff 
oder die den Stoff darstellende Energie. »Vor weni­
gen Jahrhunderten noch waren die höchstentwickel­
ten Geister der Kulturmenschheit davon überzeugt, 
daß ein Gott die Welt zugunsten des Menschenle­
bens erschaffen habe, eine Überfolgerung des ichbe­
wußten Erlebens, die auch heute noch nicht über­
wunden ist. « 1° Für Kolbenheyer ist Metaphysik 
aber kein Ordnungserlebnis, sondern lediglich eine 
»grundführende allgemeine Ordnungsrichtung oder 
Einstellung« 11

• 

Neu erschlossen wird in Kolbenheyers Philoso­
phie die Stellung des Individuums : »Weder das In­
dividuum, noch eine überindividue!Je Individuation 
ist ein Ziel oder Gipfel. Beides sind Rückwirkungs­
formen der Anpassung. Das selbstbewußte Ich des 
Einzelwesens, das Zentralproblem und zugleich das 
Axiom der idealistischen Philosophie, wird seiner 
überragenden Stellung entkleidet und dem plasmati­
schen Leben als eine seiner Funktionsformen 
eingeordnet. Familie, Entwicklungsgeschichte, 
Volksstamm, Volk, Unterart, Art verlieren dem Ich 
gegenüber dje untergeordnete Bedeutung, die ihnen 
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der Ra tiona lismus, als seien sie nur übereinkömmli­
che Sammelbegriffe, zugeschrieben hat.« 12 

Neben all den Grundlagen des neuen D enkens 
kommt abe r auch d er unmittelbare Bezug zur Ge­
genwart nicht zu kurz : »D ie stünnischen Erschei­
nungen unsere r Zeit lassen sich klarer deuten, wenn 
·sie als das gesehen werden, was sie sind : eine biolo­
gische Bewegung, die e inem neuen Anpassungszu­
stand zustrebt, der sich über die ganze Kulturwelt 
erstreckt, somit nicht nur von einem Volk aus über­
blickt werden kann. Die Bewegung unserer Gegen­
wart ist übervölkisch. Es muß eine übervölkische 
Ordnung gesucht und gefunden werden. « 13 Nur mit 
Hilfe e ine r auf a lle E rkenntnisse- auch die der Bio­
logie - gestützten Philosophie können aber die 
Sch ritte über die Schwelle unserer Not- und Drang­
zeit in eine auch geis tig auskömmliche Zukunft ge­
lingen. D en Müden und Skeptikern ruft Kolben­
heyer zu : »Weder d er grundsätzliche Z weifler, de r 
eigentlich verzichtet, weil er unfähig ist, das natürli­
che Geschehen auch in der ordnenden Hilfstunktion 
des menschlichen Bewußtseins zu beobachten, noch 
d er G läubige, der sich aus dem gle ichen M angel ins 
Transzendente rettet , indem er seinen U nfrieden 
dem A bsoluten anheimstellt, hat A ussicht, über e ine 
rein persönliche Be ruhigung hinauszukommen. 
Wer, o hne die absolute Wahrhe it für denk- und 
seinsmöglich zu erachten, im W ahrhe itsstreben 
selbst der erlebnisbegrenzten, aber auskömmlichen 
Funktionsform des ordnenden Bewußtseins als e iner 
Lebenshilfe bedacht bleibt, nur der wird eine A nnä­
he rung an die Wahrhe it, das heißt an das Erfassen 
und E rkennen des Naturgeschehens, gewinnen kön­
nen.« 14 

»Das Leben ist kein Spiel der Willkür 
sondern ein Erfolg der Not« 

Es ist die Schwäche all~t bisherigen metaphysi­
schen Systeme, im Bewußts~in, in der Psyche weit 
Höheres und Bestimmenderes zu sehen, als einer or­
ganischen Funktion zugeschrieben werden kann. 
»Es wäre kein Irrtum verständlicher, denn das Be­
wußte ist ja auch das einzige Mittel, das dem Men­
schen zur Ordnung seines metaphysischen Triebes 
zur Verfugung steht. Mehr noch : Das Bewußtsein 
ist an der Spannung entstanden und hat seinen 
Grund in der Spannung, die das Erlebnis des Indivi­
d ue lle n im Verhältnis und in der Abhängigkeit vom 
Überindivid ue llen und Außerindividuellen mit sich 
b ringt ( .. . ) Dieses Erle_bnis ist zugleich das meta­
physische Urerlebnis.« 1.) 

D ie Frageste llung der bisherigen metaphysischen 
Systeme lautet : Was wird bewußt ? Die der Psycho­
logie : Wie wird etwas bewußt? E ine Fragestellung 
feh lte bisher : »Die Bauhüttenphilosophie sieht in 

ihr die en tscheidende. Sie lautet : Wesha lb wird et-· 
was bewußt ? Wesha lb kommt es überhaupt zu Be­
wußtsein ? ( ... ) Von dieser Fr~ge aus und ihrer 
richtigen Beantwort ung kann die Uberfolgerung des 
Ich-Erlebnisses unschädlich gemacht werden.« 16 

Sie berührt so die e thische und religiöse Weltan .. 
schauung, es hande lt sich um eine der H auptfragen, 
die in die O rientierungswelt de r Z ukunft e ingreifen. 

In zwingender, streng inhaltslogischer Betrach­
tung fuhrt Kolbenheyer dann über die Teilfragen : 
Wo kann es zu Bewußtsein kommen? Wo wird Be­
wußtsein seinsnotwendig ? Wo ist die Annahme von 
Bewußtsein überflüssig ? unter anderem zu der Er­
kenntnis : »Seinsnotwendig wird Bewußtsein im or­
ganischen Leben überall dort, wo der Organismus 
unter Anpassungsnötigungen steht, die durch die 
erbbedingte n und erbgeformten Reaktionen der E r­
regungssysteme nicht soweit beantwortet werden 
können, daß ein ungehemmtes Leben im Sinne der 
E rhaltung bestehen kann ( . .. ) D as Leben ist kein 
Spie l der Willkür, sonde rn e in E tiolg der Not.« 17 

» Der Kampf ums Dasein mit den Artgenossen oder den Ar­
ten untereinander ist eine Nebenerscheinung des Lebens, die 
nur ihrer Auffälligkeit wegen so überfolgert wurde. Die 
Selbstbehauptung des Lebens hat tiefere Gründe.« Oben: 
Arno Breker: »Kniende«, 1942. 
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Damit gewinnt Kolbenheyer auch weit über Darwin 
hinausreichende Einsichten: »Der Kampf ums Da­
sein mit den Artgenossen oder der Arten unterein­
ander ist eine Nebenerscheinung des Lebens, die nur 
ihrer Auffälligkeit wegen so überfolgert wurde. Die 
Selbstbehauptung des Lebens hat tiefere 
Gründe.« 113 Auch die irreführende Vorstellung von 
der Entwicklung »höherer« Arten aus den >>niede­
ren« hat in der Biologie keinen Raum mehr, sie ist 
biologisch, also auch inhaltslogisch, falsch. 

Als Konsequenz der Beantwortung der Frage : 
Wo wird Bewußtsein seinsnotwendig? - und des 
Nachweises, »daß Bewußtsein (Psyche) nur an die 
Reaktionen einer bestimmten Differenzierungsstufe 
der p_Jasmatischen Individuation gebunden ist, fällt 
die Überfolgerung eines metaphysischen, absolut­
existenten Bewußtseins in sich zusammen.« 19 

Die metaphysische Tragweite dieser Erkenntnis 
kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. 

»Schon vor aller Erregung 
ist das Gebiet der Erregungsmöglichkeiten 

artmäßig und individuell begrenzt« 

Folgerichtig entwickelt Kolbenheyer seine biolo­
gische Weltsicht und gewinnt so auch zum umstritte­
nen Problem der Vererbung ganz neue Erkenntnis­
se : Jeder Organismus besitzt eine Doppelfunktion. 
»Das Individuum ist sowohl Plasmaträger und- ver­
erher als auch Anpassungsexponent des Plasmas 
während seiner Lebensfunktion. Anpassungsleben, 
das den Bestand des Plasmas unter veränderten 
Verhältnissen durchsetzt, und Vererbungsleben, das 
ein geartetes Erbgut in den Keimzellen reproduziert 
und durch Befruchtung zum Individualleben bringt, 
sind zwei verschiedene Funktionsbereiche, die wohl 
aufeinander angewiesen sind, wenn Leben erhalten 
bleiben soll.« 20 Der in diesen Aussagen verwendete 
Begriff »Anpassung« ist rein naturwis'senschaftlich 

Ein Menschheitsfrage, die über allen Idealismus hinausgeht, sucht Deutung: Die Frage nach dem Sinn des Lebens. 
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zu verstehen- ohne ethische Anfechtungen in Rich­
tung auf Charakterlosigkeit, Mangel an kämpferi-
schem Wesen oder Ähnlichem. · 

Die Anpassungsnötigungen des Lebens führten 
auf der (bisher) »letzten Stufe« der Individuation 
zum Bewußtsein. Letzteres ist aber keine Wesenheit 

· an sich und nicht alle Möglichkeiten des bewußten 
Erlebens sind im Bereich des Einzelmenschen gege­
ben : »Die akzessorischen Erregungen sind nicht 
dem blinden Z ufall und seinem Wechsel unterwor­
fen. Es können nicht alle zur Wirkung gelangen. Nur 
solche vermögen ein Erregungssystem in gesteigerte 
Funktion zu setzen, die in dessen (des Einzelmen­
schen, Anm. d. Red.) Erbanlagen oder Anpassungs­
bau gleichsam ein Konsonanzfeld besitzen. Schon 
vor aller Erregung ist das Gebiet der Erregungsmög­
lichkeiten artmäßig und individuell begrenzt.« 2 1 

Auf das umstrittene Gebiet der Erziehung ange­
wandt, führen Kolbenheyers Erkenntnisse zu fol­
gender Aussage: »B iologisch gesehen, also in seiner 
metaphysischen Wirkung betrachtet, steht das sittli­
che Handeln vor allen lehrbaren Maximen, die nur 
die Ordnung und Überlieferung des sittlichen Han­
deins bedeuten können. Das Sittliche entwickelt sich 
aus der überindividuellen Funktion und ist in den 
Differenzierungsanlagen des Menschen gegeben, 
also erbmäßig bedingt ( .. . ) Das bedeutet keinen 
ethischen Fatalismus, wie es ja auch keine Absage 
an die Erziehung bedeuten kann. Erziehung heißt 
Entwicklung durch Zucht und Übung. Das im 
menschlichen Parakosmos wirkende und sich nur in 
dieser Wirkung behauptende Leben muß seiner 
überindividuellen Funktion wegen erzogen sein, das 
heißt, es kann sich nicht ungehemmt und in einer 
Freilandwelt entwickeln. Seine erbmäßigen Diffe­
renzierungsanlagen müssen nach Ordnun~srichtun­
gen erschlossen und ausgebaut werden. « 2 

Die Frage nach dem Sinn des Lebens 
und der biologische Sozialismus 

»In der Bauhüttenphilosophie gelangt der Begriff 
des Individuums unter neue Gesichtspunkte. Von ih­
nen aus scheint es möglich, in einer Krisenzeit die 
Weltanschauung der weißen Menschheit nicht nur 
von den entnervenden Angriffen eines Pessimismus 
abzulenken, der die großen überindividuellen Grup­
pierungen (die Völker) immer wieder in die gefähr­
lichsten politischen Spannungen treibt. Auch der' 
Gesundungsweg der weißen Menscheit selbst erhält 
durch diese neuen Gesichtspunkte über die Funk­
tion und den Lebenswert des Einzelwesens inner­
halb des überindividuellen Wirkungszusammenhan­
ges einen Richtungsweiser. « 23 Der schrankenlose 
Individualismus als Konsequenz einer überfolgerten 
rationalen Denkungsart hat die zivilisierte Mensch-
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heit in gesteigerte Anpassungsnöte gebracht. »Das 
überindividuelle Leben, verleugnet, vernachlässigt, 
unter spitzfindiger Dialektik überflattert, ist wie 
eine Schuld aufgebrochen, denn die überindividuel­
len Individuationen waren an ihre Bestandesgrenzen 
gelangt.« 2~ 

Eine Menschheitsfrage, die über allen Idealismus 
hinausgeht, sucht Deutung : Die Frage nach dem 
Sinn des Lebens. Diese Frage galt bisher immer nur 
dem Sinn des individuellen Lebens. »Der metaphysi­
sche Naturalismus hat die Frage weiter zu fassen. E r 
fragt nicht nach dem Sinn des Individuallebens, son­
dern nach_ dem Sinn der biologischen Indivi­
duation.« 2:> Der Rationalismus hat die Frage nach 
dem Zweck des Daseins unverrückbar auf die Frage 
nach dem Sinn der absolut angesehenen Individual­
existenz festgelegt. Aber neben der ratio wird der 
Mensch von den emotionalen Komponenten seines 
Wesens gefordert, und wer das Erleben in der Meta­
physik, der Religion, der Kunst, der Gemeinschaft 
des Volkes unterdrückt, macht den Menschen zu 
einer computerhaften Lemure. »Die biologische 
Wurzel der Religion, Metaphysik und Kunst liegt in 
Bedrängnissen durch die individuellen Erschütte­
r ungen des Gefühlslebens. Durch diese drei gehei­
ligten Ordnerinnen des menschlichen Lebens wird 

1
dem Menschen innere Erhebung verliehen, die ihn 
vor der E rniedrigung bewahrt, unausgeglichene 

mos 
konn ber heutigen Jugenl) 

Holbenheuer 
beOeuten? 

Robert König schreibt in dieses Sonderheft über Kolben­
heyer: »A n seinen Werken lernen wir uns selbst verstehen, 
wir können an ihnen innerlich erstarken und eine Ord­
nungshilfe des Lebens gewinnen. (( 
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: · onflik:te mitschleppen zu müssen und sei11er natür­
lichen Unfreiheit bewußt zu bleiben.« 26 

Das Individuum an sich gibt es nicht. Jeder 
\fensch ist auf die vielfähigste Weise mit dem Para-
o mos verknüpft und schlüpft gewissermaßen 

edesmal in eine andere Rolle: Als Kind, Gatte, 
Vertreter seines Volkes, als Angehöriger eines Be­
rufszweiges, eines Lebensstandes. Eine Rolle sei da­
bei herausgehoben : »Die Bildung der Lebensstände 
n einem Volk nach dem Differenzierungszustand 

der Individuen ist lebensnotwendig und ist auch 
nicht wegzudisputieren und nicht wegzupolitisieren. 
Aber alles, was den Beg1iff der höheren und niede­
ren Klassen zum Gegenstand demagogischer oder 
aristokratischer Fehlreaktionen gemacht hat, muß 
al unbiologisch abgelehnt werden( ... ) Derethische 
Grundsatz des biologischen Sozialismus lautet : Je­
des Individuum hat seine Lebenskraft innerhalb des 
Lebensstandes aufs äußerste zu betätigen, entspre­
chend den erbbedingten plasmatischen Differenzie­
~ngszuständen seines Organismus.« 27 

Zurück zu Sinn und Zweck des menschlichen Ein­
zellebens : Die biologisch begründeten, gefühlsmä­
ßig orientierten Tugenden des Kulturmenschen 

nennt Kolbenheyer Triebrichtungen des Gewissens : 
e Selbsterkenntnis - die Antwort auf die Frage : 

Wohin gehöre ich? 
e Selbstzucht- die Antwort auf die Frage: Wo­

her stamme ich und was habe ich demgemäß zu 
verwirklichen? 

e Selbstbescheidung - die Antwort auf die Fra­
ge : Was vermag ich ? 

e Selbstbewußtsein - die Antwort auf die Frage : 
Was kann an mir bestehen ? 

Zusammenfassend folgert Kolbenbeyer: »Das 
Individuum hat metaphysisch nur einen Sinn und 
Zweck, und dieser beruht auf seiner Bedeutung als 
Funktionsexponent der plasmatischen Anpassung 
im Wechsel der geologisch-kosmischen Konsti­
tution.« 28 Allein »die Frage nach dem Sinn des Le­
bens kann nicht völlig erörtert gelten, wenn nicht 
auch die Frage nach dem Sinn des Todes erwogen ist 
( ... ) Zeugung und Tod sind die Grenzzustände ei­
nes Lebewesens. Das Einzelwesen besitzt am Ur­
sprung seines Lebens die größte Entwicklungsmög­
lichkeit, auf der Höhe seiner Entwicklung aber und 
späterhin, je mehr es sich dem Tode nähert, verein­
heitlichen sich die funktionellen Erregungssysteme 

»Im Geistigen, allein im Geistigen liege die Große Chance des deutschen Volkes« betonte Kolbenheyer, schreibt Peter Dimt 
in Schiederioher Tagebuch 1946 I Ein Jahr mit Erwin Guido Kolbenheyer, Berg 1982, S. 123. Oben: Pierre-Yves Tremois: 
»Les limites de l'humain«, 1975. 
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' im Sinne' der typischen Anlagen zu einer verhält­
nismäßig streng gerichteten und geschlichteten Per­
sönlichkeit, um schließlich, wenn das Leben sonst 
ungefährdet verläuft, im Abklingen der an~assen­
den Reaktionsfähigkeiten zu verstummen. « 2 Denn 
»unsterblich ist an jedem Menschen nur das, was er 
äls Funktionsexponent der plasmatischen Anpassung 
seiner Art leistet. Die Leistung also und nicht seine. 
Individualität. Der Organismus, der seine Funktion 
erfüllt hat, vergreist und erlischt, ihm wird der Tod 
kein Schrecken sein(. . . ) Spare dich nicht, wuchere 
mit deinem Pfunde für das Leben, ringe über dich 
hinaus mit aLlen deinen Kräften! So sehr du über dein 
individuelles lch in das Leben hinauswirkst, so 
machtlos ist der Tod an dir ( ... ) Das Plasmaleben 
der Erde ist unerschöpflich. Es wirkt seinen Bestand 
durch Lebensbereiche, Lebenskreise, Arten, Völ­
ker, Stämme, Familien im Mittel der anpassenden 
Einzelwesen. Wer das Einzelwesen überfolgert, ist 
weder befähigt, das Leben der Natur noch sein eige­
nes metaphysisch einzuordnen.« 30 Damit »enthält 
die Bauhütte die strengste Weisung, die das Leben 
kennt, die Pflicht: Erhaltung und Entwicklung des 
Lebens über das eigene Leben hinaus mit letzten 
Kräften, deren man fähig ist, durchzusetzen. Diese 
äußerste Gesinnung, vor der sich Gut und Böse 
scheiden, seit es Menschenleben gibt, ist biologisch 
Ethos.« 31 

Keiner kann gegen sein Erbe leben, aber jeder, 
der von Kolbenheyers Weckrufen erreicht wird, 
muß bekennen : 

Nein, ich verbanne diese Gedanken weit weg von 
mir, ich verrate mein Erbe, 

oder, 
Ja, ich werde mit allen Kräften, die ich habe, mein 

Bestes tun, auf daß meine Kinder und E nkel artge­
recht leben und das von Urvätern überkommene 
und entwickelte Gut weitergeben können ! + 

QueUeohmweis 

1 Erwin G uido Kolbenheyer, Die Philosophie der Bauhütte, Paul Neff 
Verlag, Wien-Be rlin-Stuttgart 1952. S. 27. 

2 Ebd., S. 49, 
3 Ebd., S. 336 und S. 19. 
4 Ebd., S. 28. 
5 Ebd., S. 20. 
6 Ebd., S. L 15. 
7 Ebd., S. 116. 
8 Ebd., S. 67f. 

· 9 Ebd., S. 71. 
10 Ebd., S. 101. 
L l Ebd., S. 32. 
12 Ebd., S. 105. 
13 Ebd., S. 74. 
14 Ebd., S. 48. 
15 E bd., S. 222. 
16 Ebd., S. 225f. 
17 Ebd., S. 226 und S. 277. 
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J ~ Ebd .. S. 248. 
I L) EbJ .. s. 2X5l. 
10 Ebd .. S. 90. 
~I Ebd .. S. 309. 
22 Ebd .. S.427. 
23 Ebd .. S. -10 I. 
24 EbJ .. S. 403. 
25 Ebd .. S. -1 13. 
26 Ebd .. S. 420. 
27 Ebd.,S.447. 
28 Ebcl .. S. 464. 
29 Ebt.L S. 4 7 J f. 
30 Ebd .. S. 480. 
31 Ebd .. Dreigespräch iiber die E1hik der /Jauhiiue. S. 690. 

KOLBENBEYER-GESELLSCHAFT 

Die »Kolbenheyer-Gesellschaft e.V.« 
und ihre Österreichische Schwester-Gesell­
schaft mit dem Sitz in Salzburg, Akade­
miestr. 15, als Gemeinschaften derer, 1 die 
von der Bedeutung dieser Lebensleistung 
überzeugt sind, konnten das Gesamtwerk 
als Ausgabe letzter Hand im Selbstverlag 
herausgeben, dazu bisher je einen Ergän­
zungsband des dichterischen und des den­
kerischen Nachlasses, eine Reihe von 
Sprechplatten (der Dichter las dafür au~ 
seinen Werken), ferner sieben Geschenk­
bändchen, die eine Auswahl von Werkstel­
len zu jeweils verschiedenen Fragenkreisen 
b

. \ 
nngen. 
Einen Überblick über Leben und Werk 

Kolbenheyers gibt das Buch von Ernst 
Frank »Jahre des Glücks, Jahre des Leid;s«, 
das 95 Bilder enthält ; das »Schlederloher 
Tagebuch 1946« von Peter Zimt erzählt 
von diesem Schicksalsjahr. »Der Metaphy~ 
sische Naturalismus E .G. Kolbenheyers<< 

, von Prof. Dr. Robert König erläutert seihe 
Philosophie und »Die Triebrichtungen des 
Gewissens« von Otto Schaumann emen 
wichtigen Teil der Philosophie. 

Kolbenheyer-Gesellschaft e. V. 
Schnieglinger Str. 244, 8500 Nürnberg 90 
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Wir sind dabei eine nietz.scheanische Modernität zu erdenken, das heißt von jeglicher christlichen oder christlich geprägten 
Tröstung entschlackt. Oben: The Juggler von Michael Parkes, Ol auf Leinwand, 1981. 

POSTMODERNE~TEC~ITÄT 
UND HEIDNISCHES ERBE 

ROßERT STEUCKERS 

M oderne und Postmoderne sind zwei Wort­
schöpfungen, die geradezu zur Debatte zwin­

gen und den Intellektuellen unserer Zeit eine Stel­
lungnahme abverlangen. In Frankreich war es der 
Philosoph Jean-Fran~ois Lyotard, der als erster in 
La condition postmoderne (1979) die Wörter »post­
modern«, »Postmoderne« oder »Post-Modernität« 
einbürgerte. Er stellte dabei zugleich fest, daß die 
westliche Mentalität, die vor Jahren die Träger in je­
ner technikorientierten Modernität war, welche von 
deutschen Soziologen der neuweberianischen Schule 
(unter ihnen der Nationalrevolutionär Henning 
E ichberg) »westliches Syndrom« genannt wurde, ei­
nen lautlosen Wandel durchgemacht hatte. Lyotard 
zufolge war die »westliche Modernität« ein »Dis­
kursengewebe« über die »Bürgeremanzipation«, die 
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» klassenlose Gesellschaft«, die »(Hegelsche) Selbst­
verwirklichung des Geistes« usw. Alltägliche sowie 
politische Handlungen fanden in diesen schönen 
Floskeln ihre Rechtfertigung. Der allmähliche Wan­
del, zu dem unsere Zeit eher unbewußt als bewußt 
ihr Teil beiträgt, besteht darin, daß der heutige 
Mensch diesem »Diskurs« immer weniger, wenn 
überhaupt, Glauben schenkt. Die Götzen sterben, 
wie Gott bei Nietzsche. Ihre Throne bleiben leer 
und diese Leere legt uns die Frage nach der Legiti­
mität nahe :Wo liegt heute die Legitimität? Etwa in 
der besseren Funktionsfähigkeit des »Systems« ? Sie 
ist jedoch ein rein technologischer Wertmesser, der 
das Wahre und das Gerechte nicht zu beurteilen ver­
mag. Oder aber im liberal-demokratischen oder 
sozial-kakokratischen Konsens? Doch selbstzufrie-
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Gesellschaft 

dener Konsens war noch nie erfinderisch : die Er­
schließung neuer Pfade findet immer im Dissens, im 
Aufeinanderprallen der Werte statt ! 

D ie Ära der Trugbilder 

Für Gilles Lipovetsky, der ein Buch herausge­
bracht hat, das in die Geistesgeschichte als fundierte 
Darste llung unserer achtziger Jahre eingehen wird 
(L'ere du vide, 1983), ist die »Postmoderne« eine 
Gesellschaft, wo die Gleichgültigkeit der Massen um 
sich greift, wo keine futuristische oder messianische 
Hoffnung den Einzelnen mehr beseelt. Der einzelne 
Mensch zieht sich narzißtisch in das Innenleben sei­
nen kleinen Ichs, in den Raum seiner Intimsphäre 
zurück. Die geschichtsträchtige Tragik großer Un­
ternehmen hört auf, Lebensentwürfe zu nähren, und 
die großen »Diskurse«, von denen bei Lyotard die 
Rede war, verstummen. Der Konsum feiert frohe 
Urständ und stürzt eine Menschheit ohne Glanz und 
ohne Würde in einen Zustand der seichten und der 
schlaffen Betäubung. Es ist die Ära des Scheins und 
der verallgemeinerten Fettsucht, die Baudrillard be­
schreibt. Als Prophet seiner (unserer!) Zeit stimmt 
Lipovetsky allerdings diesem Zustand zu: Das Ver­
schwinden der Tragik und des ideologischen bzw . 

politisch gefärbten »Apokalyptischen«, der Rück­
zug in die Intimität des Ichs verhindern, so jubelt er, 
das Aufkommen einer neuen Barbarei, eines neuen 
Totalitarismus, das Wiederaufleben neuer schwarzer 
oder roter »Faschismen« (diese Medienritual soll 
man brav Tribut zollen !). Dabei erscheint Lipovet­
sky als derjenige Soziologe, der die Entsagungsmen­
talität unserer Zeit am treffendsten schildert. Auch 
wenn man eine solche Geisteshaltung verwirft, sie 
als unfruchtbar oder gar gefährlich ansieht, sollte 
man ihr wenigstens ein Verdienst zugestehen : sie 
wirft den christlichen, liberalistischen und marxisti­
schen Diskurs über Bord, der auf paradoxe Weise 
durch intellektuelle Unzulänglichkeit den eigenen 
Bankrott selbst verschuldet hat. 

Für einen von maoistischen Sehnsüchten heimge­
suchten Revolutionär wie Jean Chesnaux, Autor 
von De Ia Modernife (1983), ist die »Moderne« 
nichts anderes als das, was Lipovetsky unter »Post­
moderne« versteht : eine Ära der Serienherstellung 
von Wesen, der allgemeinen »Verkabelung« der 
Erde, wo die Nationen ihre Unabhängigkeit einbü­
ßen zugunsten einer gegenseitigen Abhängigkeit im · 
Rahmen eines dürftigen, fließenden, willenlosen 
Gesamtkapitalismus, dessen gutväterliche Maske 
eine unerbittliche Herrschaft verbirgt, gegen die je-

Für Gilles Lipovetsky, der einzelne Mensch zieht sich narzißrisch in das Innenleben seines kleinen Ichs, in den Raum seiner 
lntimsphäre zurück. Der Konsum feiert frohe Urständ und stürzt eine Menschheit ohne Glanz und ohne Würde in einen Z u­
stand der seichten und der schlaffen Betäubung. 
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Deutschland will nicht mehr zwischen Ost und West gespaltet sein. Deutschland will einfach Deutschland in Europa sein. 
Oben: A. Paul Weber, Zwischen Ost und West. 

des A uflehnen vergeblich ist. Im Gegensatz zu Lipo­
vetsky ist diese »verkabelte«, politisierte Gesell­
schaft nicht nach dem Geschmack Chesnaux'. Der 
gesteht offen seine Sehnsucht nach dem volontaristi­
schen Staat gaullistischer Prägung und mißbilligt das 
Abdriften der Fünften Republik in Richtung einer 
liberalwirtschaftlichen »Öffnung nach außen« a Ia 
Giscard d'Estaing. Im selben Atemzug kritisiert er 
aber auch die Unfähigkeit der KPF, die dieser Ab­
drift nichts entgegenzusetzen vermochte, war sie 
doch selber ein Eckpfeiler dieser Modernität und die 
Trägerio der plumpen Ideale des marxistischen Ma­
terialismus ! 

Ein alles verdauender Konservatismus 

Lipovetskys Vorstellungen finden aber auch eine 
Gegenstimme beim Neu-Europäer Guillaume Faye, 
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der schon immer auf die Verdienste des staatlichen 
Dirigismus und der kontinentalen Autarkiebestre­
bungen hingewiesen hatte, die sein Lehrmeister 
Franr;ois Perroux für Europa und Lateinamerika 
entworfen hatte, Die von Lipovetsky gepriesene Ge­
sellschaft, so Faye, verzichtet auf Geschichte und 
Schöpferkraft, weil sie einen fortwährenden Konser­
vatismus zeitigt, der gerade so viel »Permissivität« 
enthält, um die einzelnen Eigentümlichkeiten aufzu­
fangen und sie ihrer schöpferischen Kraft zu entledi­
gen. Um dieser »tödlichen Lauheit« (nach dem 
Wort von Konrad Lorenz) zu begegnen, sollte man 
hell und laut einer »anderen Postmoderne« das 
Wort reden, die allen Heilslehren von der »besseren 
Zeit« und dem beglückenden »Ende der Ge­
schichte« entsagen würde. In der Tat würde eine sol­
che Ära der posthistorischen »Befriedigung«, wie 
sie sich in der gegenwärtigen Konsumhascherei of-

63 



Gesellschaft 

fenbart, in eine katastrophale Sackgasse der Kreati­
vität münden. Faye baut auf diese Weise eine kühne 
Synthese auf, denn er kommt zur selben Feststellung 
wie Lipovetsky - allerdings ohne ihr zuzustimmen : 
Als Neu-Europäer bedauert er zusammen mit dem 
Ex-Maoisten Chesnaux die »nachgaullistische« Mo-

. dernität a Ia Giscard d'Estaing, die der diplomati­
schen, makrowirtschaftlieben sowie politischen Pra­
xis in Frankreich das Merkmal der Originalität 
nahm. 

Wie Baudrillard ist Faye der Auffassung, daß die 
Ermattung und die Schlaffheit unseres Gesell­
schaftslebens sowie die Trugbilder, die man uns vor­
gaukelt, das Produkt der herrschenden Ideologien 
aus dem 19. Jahrhundert sind, deren Heilsverheis­
sung, die sich heute cool gibt, nur mit Gewalt, mit 
der drohenden Atombombe und mit der Erinnerung 
an zwei Weltkriege aufrechterhalten wird. 

Für eine Postmoderne in der Tradition Nietzsches 

Faye ist der Ansicht, daß diese Auseinanderset­
zung mit den Analysen eines Lipovetsky, eines 
C hesnaux oder e ines Baudrillard eine Nüchternheit 
ermöglicht, die uns weiterhelfen soll, eine andere 
»Modernität« oder »Postmodernität« zu erdenken ; 
e ine Modernität aus nietzscheanischer Sicht, von 
jeglicher christlichen oder christlich geprägten Trö­
stung entschlackt. Der Gedanke des »Risikos«, des 
»Zufalls« soll in ihr allgegenwärtig sein. Deswegen 
soll sie eine eindeutige Absage an das ideologische 
sowie konsumbedingte Getue erteilen, das jeden 
schöpferischen Elan lähmt, sowie an jede Erstarrung 
des Geistes, die die Souveränitätsfunktion aller zu­
sammenhängenden und geschichtlichen Gesellschaf­
ten hemmt : die politische Funktion. An das gegen­
wärtige Denken bewußt anschließend, verbindet 
Guillaume Faye, als Schüler des Politologen Julien 
Freund und des Wirtschaftswissenschaftlers Fran­
c;ois Perroux, seine klassische Politologie, frei von 
der Moralphilosophie des 18. Jahrhunderts, mit den 
schärfsten Analysen unserer achtziger Jahre. Er 
wartet dabei mit einer Synthese auf, die der Be­
fruchtung durch diejenigen bedarf, die noch an eine 
Erneuerung unseres Kontinents glauben (G. Faye, 
Europe et Modernite, 1985; La NSC, La Nouvelle 
Societe de consommation, 1984). 

Doch dieser Sprung in die Debatte über »Mo­
derne« und »Postmoderne« auf den Spuren von 
Lyotard, Chesnaux, Lipovetsky und Faye bliebe ste­
ril, würde man auf eine nähere Definition der in die­
ser Debatte benutzten Terminologie verzichten. 
Denn der vorstehend durchgeführte Ausblick, der 
sieb übrigens auf Frankreich beschränkt, schließt 
keine »archäologische« Dimension ein, die es sich 
zur Aufgabe machen würde, den Geburtsort und das 

Geburtsdatum dieser beängstigenden Modernität 
auszumachen. Der amerikaDisehe Philosoph Benja­
min Nelson (in: Der Ursprung der Moderne. Ver­
gleichende Studien zum Zivilisationsprozeß, Frank­
furt /M. 1986) führt seinerseits den Ursprung der 
»europäischen« Moderne auf das 12. Jahrhundert 
zmück, als rationalisierende oder gar rationalisierte 
Bewußtseinsstrukturen die bis dahin vorherrschen­
den religiösen oder sakral-magischen Bewußtseins­
strukturen albnählieh verdrängten. 

Die Moderne wurde im 12. Jahrhundert geboren 

Im 12. Jahrhundert, führt Nelson aus, erlebt das 
europäische Abendland tiefgreifende Verwandlun­
gen : die Kreuzzüge setzen einen Bewegungsprozeß 
in Gang und lassen anhaltende Kontakte mit dem 
arabischen Islam als dem Erben der griechischen 
Texte der Antike entstehen. Die Übersetzer und 
Ausleger lassen in Europa das fruchtbare Griechen­
tum wieder einströmen. Zum ersten Male seit den 
katastrophalen Hunneninvasionen ersteht Europa 
wieder als Militärmacht in großem Maßstabe und 
entdeckt längst vergessene Techniken aus China 
oder Indien wieder, die dort mitunter von indoger­
manischen Eroberern aus Mitteleuropa eingeführt 
worden waren. 

Positiv ist dabei, daß diese Wiederentdeckung des 
griechischen Erbes eine geistige Wiederaneignung 
der Natur, der konkreten, physischen Welt ermög-

Die Kreuzzüge setzten einen Bewegungsprozeß in Gang 
und ließen anhaltende Kontakte mit dem arabischen Islam 
als dem Erben der griechischen Texte der Antike entstehen . 
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Zusammen mit Weber setzt Faye auf die 'Technizität', auf 
dieses 'Syndrom' der Rationalisierung : die Zukunft gehört 
denen, die die neuen Technologien meistem werden, ohne 
durch irgendein magisches Denken gehemmt zu sein ... 

lichte, die allzuoft zugunsten theologischer Spekula­
tionen vernachlässigt worden war. Für Nelson, wie 
für Duhem im vergangeneu Jahrhundert, wird die 
Moderne im Jahre 1277 geboren: In jenem Jahr 
verurteilte nämlich der Pariser Bischof Etienne 
Tempier nicht weniger als 219 Thesen von seit Jahr­
zehnten in den A verroismus eingeweihten Philoso­
phen. Siger von Brabant, der in Dantes Paradies 
verherrlicht wird, ist die Hauptzielscheibe dieser 
Verurteilung, die ohnehin erfolglos blieb, da Tho­
mas von Aquin, der eben dieser Philosophie be­
kanntlich nicht abgeneigt war, 50 Jahre später selig­
gesprochen wurde. Die Verurteilung durch Tempier 
ist ein Kraftakt des Glaubens gegen den aufkeimen­
den Empirismus, gegen den europäischen Anspruch, 
die Physis von Grund auf zu erforschen. Einer ähnli­
chen Reaktion werden später Galilei und Giordano 
Bruno zum Opfer fallen. Als Produkt der spezifisch 
europäischen Weltlichkeit erscheint die moderne 
Wissenschaft im 13. Jahrhundert, nach hundert Jah­
ren der Vorbereitung durch den Averroismus, wobei 
die nicht glaubensgebundenen Beweisführungen ei­
nes Aristoteles oder der Stoiker in Buropa wieder 
Fuß fassen . Also geht die wissenschaftliche, der For-
chung zugewandte »Moderne«, auf den Averrois­

mus und den Nominalismus von Ockham gestützt, 
der Renaissance und der Reformation um 200 bis 
300 Jahre voraus: Nach Ansicht Duhems, Nelsons 
und Oakleys leitet die Verurteilung durch Tempier 
ein neues Zeitalter ein, und zwar ausgerechnet des­
halb, weil sie in ihrer Effektlosigkeit nur Ohnmacht 
demonstriert. 
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»Rationalisierung« im Anmarsch 

Ab 12 77, dann durch die » Vorrenaissance« und 
die Renaissance, durch die Reformation sowie die 
Entstehung einer rationalisierten, erst vorkapitalisti­
scheo, dann kapitalistischen Wirtschaft, erlebt 
Europa, besonders dessen westlicher Teil, einen 
»Rationalisierungsprozeß«, der von Max Weber als 
eine geistreiche Verfeinerung der Lebensführung, 
als eine wachsende Herrschaft über die Außenwelt 
definiert wird. Unter »Rationalisierung« versteht 
Weber jedoch keineswegs »jene vermeintlich der 
Geschichte innewohnende Rationalität, die das 
menschliche Werden in der Bewegung des univer­
selle n Fortschritts mitreißen würde, der auf eine 
Sublimation der Vernunft als Entfaltung der wahren 
Gerechtigkeit, der wahren Tugend, der Gleichheit, 
des Friedens usw. hinauslaufen soll. .. « (s. J ulien 
Freund, Sociologie de Max Weber, 1968). 

Weber und Freund erblicken das »westliche Syn­
drom« darin, das Leben einer systematischen Orga­
nisation unterordnen zu wollen, einen disziplinierten 
Dialog mit der Physis herbeizuführen, eine intelli­
gente Praxis gegenüber dem zufallsbedingten Wirk­
lichen in die Wege leiten zu wollen. 

... ln der Auffassung Fayes kann die 'Technizität' unnu •. 
lieh in den Dienst der beglückenden, wirklichkeitsfremdt'll 
I deale des Christentums und seiner weltlichen Varianten ge­
stellt werden. Oben links : A ntriebsrad einer Lokomotive. 
Oben: Pierre-Yves Tremois, »La Guerre Civile«, 1964. 
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Zusammen mit Weber setzt Faye auf die »Techni­
zitä t«, auf dieses »Syndrom« der Rationalisierung : 
die Z ukunft gehört denen, die die neuen Technola­
gien meistern werden, ohne durch irgendein magi­
sches Denken gehemmt zu sein. In der Auffassung 
des Neu-Europäers Guillaume Faye kann die 
I>Technizität« unmöglich in den Dienst der beglük­
kenden, wirklichkeitsfremden Ideale des Christen­
tums und seiner weltlichen Varianten gestellt wer­
den. 

Für Faye kann die heute vorherrschende, biblisch­
messianische Geistesverfassung amerikanischen 
Zuschnitts nicht zu dieser averroistischen, thomisti­
schen, weberianischen Tradition gehören. In dem 
1949 mit der Gründung der NATO entstandenen 
»atlantischen Raum« setzt sogar ein Kampf ein zwi-
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Durch die Ablehnung 
der Frankfurter .Ideologie 

knüpfen Faye, 
Karnoouh und Raulet 

in gewisser Hinsicht 
an die Fragestellung 

des enfant tenible 
der gegenwärtigen 

philosophischen Bühne 
in Westdeutschland, 
Gerd Bergfleth, an, 

dessen Anliegen es ist, 
die Diktatur 

der Frankfurter Schule, 
die seit Kriegsende 

die westdeutsche 
Intelligenz gängelt, 

endgültig zu brechen. 
Es schwingen 
bei Bergfleth 
unweigerlich 

die Themen von 
Baudrillard und 

Maffesoli mit, 
was in einer M ischung 

von beißender Ironie 
und dionysischem 

Sensualismus 
zum Ausdruck kommt. 
Rechts : Salvador Dali, 

»Reve cause 
parle vol 

d'une abei/le autour 
d' une pomme-grenade 

une seconde 
avant l'eveil«. 

sehen Europa einerseits, wo das »Syndrom« seine 
tiefsten Wurzeln schlägt und wo das magische Den­
ken einen schweren Rückschlag erlitten hatte, sowie 
Amerika (und dem 1944 von den Gr s nach Europa 
eingeschleusten amerikanischen »politischen Stil«) 
andererseits, wo das magische Denken, biblisch 
zurechtgestutzt, die Leidenschaften sowie das intel­
lektuelle und öffentliche Leben beherrscht. Der 
Niedergang Europas besteht darin, diesen ge­
schichtsträchtigen, also konfliktankündigenden 
Bruch zwischen dem sich vom magischen Denken 
nährenden amerikanischen »Westen« und uns E u­
ropäern selbst als Erben des nichtmoralisierenden 
und nichtmessianischen »Syndroms« nicht zur 
Kenntnis zu nehmen (oder nicht zur Kenntnis neh­
men zu wollen). 
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Absage an das Folklore-Heidentum 
solvie an die Verherrlichung der Ländlichkeil 

Der weberianischen »Technizität« und Rationali­
sierung setzt Faye allerdings einen Nietzscheismus 
hinzu, in dem die schöpferische Kühnheit und der 
Funke des Genies ungehindert sprühen können, 
ohne einschränkende Regelungen moralischer Fär­
bung oder gar hemmende Bevormundungen. Nach 
Ansicht Fayes wäre eine an das Heidentum wieder 
anknüpfende, also von jedem moralischen Anspruch 
und der christlichen Naturfeindlichkeit befreite 
Weltsicht in der Lage, jenes postmoderne Zeitalter 
einzuleiten, in dem die europäische, amoralische, 
technikorientierte Denkweise, die schon Max We­
ber in Begriffe gefaßt hatte, wieder zur Geltung 
kommen würde. Dabei ist das von Faye ins Auge ge­
faßte Heidentum zugleich eine deutliche Absage an 
die demobilisierende, folkloristische Vorstellung ei­
nes Schaufenster-Heidentums. Hier schlägt der 
Theoretiker und Polemiker der Neuen Kultur mit 
Claude Karnoouh, einem Linken, wieder einmal in 
die gleiche Kerbe: In einem Beitrag der berühmten 
amerikanischen Zeitschrift Telos zieht dieser zu 
Felde gegen jene »Ländlichkeitsfanatiker«, die, von 
ihrem revolutionären Engagement im Marxismus 
bzw. Maoismus einmal zurückgekehrt, jetzt zu Akti­
visten einer kitschigen Altertümelei werden in der 
Hoffnung, auf allerlei Art ein neues >>goldenes Zeit­
alter« herbeiführen zu können. Karnoouh gelangt zu 
der Schlußfolgerung, daß die Sehnsucht nach verlo­
renen Paradiesen, >> mögen diese noch so herrlich 
sein, noch nie neue Errungenschaften hervorge­
bracht noch ideale Voraussetzungen für künftige 
Gesellschaften geschaffen hat«. (in Telos, Nr. 67, 
Spring 1986) 

A us der Sicht eines anderen Denkers marxisti­
scher Tradition, Gerard Raulet, soll die »Postmo­
derne« eine Erneuerung der Moderne sein, die die 
Fehlschritte der Modeme weder wiederholt noch 
zuspitzt, sondern einen »Neuanfang« ermöglicht. 
Raulet ist der Meinung, daß man die Vernunft nicht 
zum Fetisch machen sollte, wie die von Lukacs ange­
prangerten Irrationalisten einstweilen diesen oder 
jenen Aspekt der menschlichen Innerlichkeit oder 
der Außenwelt zum Fetisch erhoben hatten. Durch 
eine solche Kritik, die Faye, Karnoouh und Raulet 
gemeinsam ist, weist die heutige Geisteswelt das 
bukolische, das Ornament-Heidentum und den 
ideologischen Religionsersatz der Frankfurter Schu­
le gleichermaßen ab, die mit Denkern wie Marcuse, 
Horkheimer und Adorno für die moralische, men­
schenverbessernde »Vernunft der Aufklärung« und 
gegen die technikbejahende, prometheische »intru­
mentale Vernunft« eingetreten war. 
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Abenteuerliche Technizität und Erforschung 
der menschlichen Innerlichkeit 

Durch diese Ablehnung der Frankfurter Ideologie 
knüpfen Faye, Karnoouh und Raulet in gewisser 
Hinsicht an die Fragestellungen des enfant terrible 
der gegenwärtigen philosophischen Bühne in West­
deutschland, Gerd Bergfleth, an, dessen Anliegen es 
ist, die Diktatur der Frankfurter Schule, die seit 
Kriegsende die westdeutsche Intelligenz gängelt, 
endgültig zu brechen. Anders als die drei genannten 
Franzosen, für die das postmoderne Zeitalter durch 
die Rückkehr des politischen Aktivismus und der 
technologischen Abenteuer gekennzeichnet sein 
wird, legt Bergfleth den Schwerpunkt seiner Arbeit 
auf die Neu-Erforschung der menschlichen Inner­
lichkeit sowie auf die Beobachtung der Leidenschaf­
ten und der Patbologien, der Sinnlichkeit und der 
Erotik fest. Diese sind es nämlich, die seit jeher den 
funkelnden Geistesblitz erzeugen, frei von jeder 
messianischen Verstocktheit sowie von der ver­
klemmten Anmaßung, die menschliche Seele in eine 
Moral zwingen zu wollen. Es schwingen bei Berg­
fleth unweigerlich die Themen von Baudrillard und 
Maffesoli mit, was in einer Mischung von beißender 
Ironie und dionysischem Sensualismus zum Aus­
druck kommt. 

Deutschland kann sich endlich befreien. 
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Eu ropa wird erst frei, wenn es seine (bislang wenig beach­
tete) indo-europäische Vorgeschichte und sein von den Ko­
pisten verballhorntes Altertum anders deutet. RechLs unten : 
Holzschnitt von Eugen Nerdinger. 

Revisionismus und schöpferischer Geistesblitz 

Zusammenfassend kann man festhalten, daß die 
Spekulationen über Moderne/Postmoderne uns 
dazu bewegen sollten, eine neue, praxisnahe Welt­
anschauung mit folgenden Ausrichtungen in die 
Wege zu Iei ten : 

1. E ndgültiger Verzicht auf die verknöcherten, von 
Lyotard ins Licht gehobenen »großen Diskurse« ; 
ein solcher Verzicht soll folgerich tig die vorherr­
schenden Ideologien zugrunderichten und - in den 
Lä ndern, die bislang unter der Klüngelherrschaft 
autoritärer ldeokratien lebten- dem sterilen »Kon­
sens« die Grundlagen entziehen, der unseren Völ­
kern keine andere Perspektive bietet, als langsam 
dahinzusiechen. Die Massenarbeitslosigkeit und der 
ind ustrielle Niedergang sind übrigens die ersten 
Symptome dieses Verwesungsprozesses. 

2. E inen geschichtlichen »Revisionismus« in die 
Lage versetzen, unsere Vergangenheit neu zu deu­
ten, indem er mit der vorherrschenden Geschichts­
schreibung brechen, sie als grundfalsch und als reine 
Propaganda ausweisen würde ; ein solcher zu ent­
wickelnder »Revisionismus« würde sich nicht nur 
auf unser Jahrhundert beziehen, sondern darüber 
hinaus auf frühere Zeiten : Vorgeschichte, Antike, 
Mitte lalter. Denn Europa wird erst frei, wenn es sei­
ne (bislang wenig beachtete) indo-europäische Vor­
geschichte und sein von den Kopisten verballhorntes 
Altertum anders deutet. 

3. Statt selbstzufrieden vor sich hin zu denken und 
intellektuellen F ixierungen zu frönen, sollte der Phi­
losoph seinen Blick auf die schöpferischen Geistes-
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blitze, auf das pe1petuum mobile, richten, das stets 
Risiken mit sich bringt, die es zu bezwingen gilt. In 
La condition postmoderne (s.o.) hielt Lyotard seine 
Leser dazu an, »Stets nach Labilität zu suche n« und 
trat damit auf aktuelle Weise die geistige Ablösung 
Nietzsches an, der der Ansicht war, der Mensch solle 
in den unsicheren Gewässern des Werdens segeln. 
Um der Flut standhalten zu können, die stets Kon­
fliktsituationen erzeugt, muß die Philosophie ihre 
»lähmende Starrheit« abstreifen und »geschmeidige 
Denkstrukturen« annehmen (s. Giani Vattimo, La 
jin de La modernite. Nihilisme et he rmeneutique dans 
Ia culture postmoderne. Paris 1987). 

Die Debatte bleibt offen 

Doch unter der Last des »christlich geprägten Be­
wußtseins« (Faye) sowie der militanten, fanatischen 
Aufklärung. die den germanischen Geist im Kiel­
wasser der amerikanischen Besatzung heimgesucht 
hat, bleibt die Debatte offen. Hinter der Maske auch 
jener Medien-Päpste, die jede kühne, unangepaßte 
Idee selbstherrlich als »faschistisch« oder gar »ter­
roristisch« abstempeln, ist die Debatte noch lange 
nicht erschöpft. Dabei verdienen diese Großinquisi­
toren den von Sartre geprägten Namen »Schweine­
hund« (frz. »Salaud«) ganz und gar; bei Sartre ist 
nämlich ein »Schweinehund «, wer der heroischen 
Schöpfungskraft den Rücken kehrt und sich lieber in 
einer versteinerten, konformistischen Ordnung ver­
schanzt, in dem Reich der Schattenspiele, der 
»Trugbilder «, von denen bei Baudrillard die Rede 
ist (s. R. M. Alberes, Iean-Paul Sartre, Paris 1964). 

Das neue Denken, wenn es alle diese Elemente 
mit einschließt, wird unfehlbar zu praktischen Ver­
wirklichungen auf wirtschaftlicher, industrieller, ge­
sellschaftlicher und politischer Ebene führen . Die in 
den westlichen Demokratien feststellbaren Hem­
mungen erklären sich dadurch, daß man weiterhin 
abgegriffenen, verknöcherten Ideen nachhängt und 
in völlig sinnentleerten, jeder Potentialität bar ge­
wordenen Diskursen steckengeblieben ist. • 
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Olzne irgendwie geschult worden zu sein. habe ich auf Anhieb spitzgekriegt. daß meine weise und blinde Mutter, die Bio­
l ohäre. mich zu einer wichtigen Aufgabe programmiert hatte: die Zahl einer der 3.500 A rten höherer Wirbeltiere drastisch zu 
·erringern. die des 'Homo sapiens sapiens'. Da allerdings diese Art als besonders intelligent gilt, bin ich derart proprammiert 
\"Orden. da ß ich noch intelligenter bin als sie!(( Oben: R. Grabe Heinecke: »Rumpelstilzchen«. 

ICII HEißE lllV 
UND ERKLÄRE EUCH DEN KRIEG! 

GUILLALJME FAYE 

»Der Feind erledigt sich selbst.« 

Besitzen Sie bestimmte Personalien, also ein Ge­
burtsdatum und einen Geburtsort ? 
- Ich wurde 1975 in Äquatorialafrika geboren, als 
Produkt des zoophilen Verkehrs zwischen Zairern 
und grünen Affen. Meine erste Bewußtwerdung, ein 
e insichtiges und intelligentes Wesen zu sein, geht auf 
jenen unvergeßlichen Augenblick zurück, in dem ich 
plötzlich im Lymphozytensystem eines afrikanischen 
Arbeitslosen erwacht bin. 

- Man hat Sie jedoch lange nicht wahrgenommen! 
Wen betrachten Sie als Ihren Entdecker, Ihren »gei­
stigen Vater« ? 

-Den braven Professor Luc Montagnier vom Insti-
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tut Pasteur. Als er mich 1983 ausmachte, mußte er 
feststellen, daß meine Kampftechnik höchst originell 
und außerdem unwiderstehlich ist, denn ich bin ein 
langsam wirkender Retro-Virus. Mit anderen Wor­
ten : Im Gegensatz zu den genetischen »Gesetzen« 
bei gesunden Zellen produziert bei mir die RNS (Ri­
bonukleinsäure) die DNS - nicht umgekehrt ! 
Auf diese Weise bin ich stets in der Lage, mich nach 
Belieben zu programmieren und zu ent-program­
rnieren. Ich bin wie ein Chamäleon : Ich kann mich 
häuten, mich als Lymphozyt verkleiden oder· als ge­
sunde Zelle - gerade wie beim Fasching ! - , um 
überall durchzukommen und loszuschlagen. 

- Erklären Sie uns bitte dieses ungewöhnliche Vor­
gehen! 
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- Ich benutze eine chinesische Kampfart, die dem 
Go-Spiel ähnelt und darin besteht, den Feind so weit 
zu bringen, daß er sich selbst erledigt. Bedenken Sie, 
daß der menschliche Organismus wie eine Armee 
gestaltet ist : Eine Art von weißen Blutkörperchen, 
genannt Lymphozyten T4, verteidigt als die oberen 
Offiziere den Körper ; sie vernichten die Viren und 
die abnormen Zellen nicht direkt, sondern mobili­
sieren dazu ihre Unteroffiziere und Soldaten, die 
Lymphozyten LB und LT8. 

»Ich bin ein Desinformationsagent.« 

- Aber alf diese weißen Blutkörperchen sind doch 
sehr zahlreich I Und Sie sind alleine da I Was ist lhre 
Strategie ? Zerstören Sie jedes einzelne Blutkörper­
chen ? 
- Ich gebe mir nicht die Mühe, sie anzugreifen, es 
sind de rer ja zu viele ! Deswegen habe ich mich für 
die Methoden des Schattenkrieges entschieden, für 
das, was die französische Armee, wie ich glaube, die 
bleuite nennt : Ich stifte Zweifel bei den gegneri­
schen Offizieren, indem ich sie überzeuge, daß ihr 
Nachbar, ihr Kollege, ein Verräter sei. Auf diese 
Weise zerstört sich die ganze Armee selbst ... Ge- ~ 
nau das geschieht bei den Offizieren des Körpers, 
den Lymphozyten T4 : Erst entprogrammiere ich -~ .e. 
einige von ihnen, dann rückprogrammiere ich sie :5 
derart, daß sie einander umbringen ... Von da an ~ 
neigen die T4 sehr stark dazu, die anderen Lympho- ~ 
zyten als Viren oder anormale Zellen, kurz als Fein- ~ 
de zu betrachten. Sie können sich vorstellen, was ~ 
dann geschieht ! Die Psychose breitet sich allmäh- § 
lieh über die ganze Armee aus, und die Lymphozy- ~ 
ten zerstöre n sich gegenseitig, da sie von den eige- ~ 
nen, in Umnachtung geratenen Offizieren falsch ~ 
programmiert sind ! ~ 
So erschöpft sich der Organismus im Kampf gegen 0 
sich selbst ; Tausende von Viren, die unter normalen ~ 
Verhältnissen zerstört worden wären, überschreiten 
überall die Grenzen des Körpers. Ich aber schlage 
mich nie : Ich lasse geschehen und sehe zu. Der Or­
ganismus, in dem ich mich als Gast einniste, stirbt 
nicht meinetwegen, sondern durch alle anderen 
Feinde, die dank meiner Zersetzungsarbeit freie 
Bahn gefunden haben ! 
Alles in allem bin ich ein »Desinformationsvirus« ! 
U nd ich rühme mich, dazu noch die Taktik einer 
Kobra anzuwenden : Ich greife nämlich den Kopf 
an. In der Tat bin ich die einzige Krankheit, die aus­
schließlich oberhalb des Abwehrsystems des Orgp­
nismus zuschlägt ; das setzt mich in die Lage, gegen 
jeden Gegenangriff der menschlichen Heilkunde ge\.. 
schützt zu sein. Ich rühme mich, vollkommen un­
heilbar zu sein. Und zwar aus folgendem Grund : 
Seitdem es Menschen gibt, die sich pflegen, bestan-
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den ihre Heilmittel schon immer darin, die natürli· 
chen Abwehragenten, vor allem jene braven, unbe­
fangenen Lymphozyten T4 zu stimulieren. Inderr 
ich sie entprogrammiere, mache ich jegliches ver· 
gangene, gegenwärtige oder zukünftige Heilmitte 
einfach wirkungslos. 
Nehmen wir einmal an, Sie sind geimpft geger 
Schwindsucht, Tollwut und Starrkrampf : Ich mahhE 
Ihre Impfung wirkungslos. Wenn das nicht cleve1 
ist ... Die Dreckarbeit überlasse ich anderen ; wäh· 
rend die übrigen Viren einen nur krank machen. 
gehe ich viel subtiler vor : Ich mache jede Therapeu­
tik unmöglich - und zwar für immer. 

- Wie werden Lymphozyten »desinformiert« ? Dü 
sind doch nicht dumm, haben sie doch 15 Millione11 
Jahre Entwicklung hinter sich I 
- Wie jeder Spion, wie jeder Schattenkrieger. 
wende ich einen Kode an. Ich bin ja ein Retro-Vi­
rus; um mich zu vermehren und die Lymphozyten 
aus dem Sattel zu heben, benutze ich eine umge­
kehrte Gensprache : die RNS statt der DNS. Ich 
verfüge folglich über ein spezielles Enzym, das den 

»Ich gehe da vor wie der Wolf in der Fabel: Um in den 
Schafstall zu kommen, gebe ich mich für ein Schäfchen für 
einen Freund aus !(( 
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»Nach Ablauf einer Zeitspanne von 4 bis 7 Jahren schellt bei mir der Wecker: Ich lasse mich blicken!« Oben: Dreidimensio­
nale Bildsynthese des Virus. 

RNS-Kode in den DNS-Kode »übersetzt« (umge­
kehrte Umschrift) . Das Suchen nach einer wirksa­
men Abwehr meiner subversiven Machenschaften 
ist dadurch erheblich erschwert. Wie Sie sehen, bin 
ich gut gewappnet. 
Frau Barzach (französisches Pendant zu Bundesge­
sundheitsministerin Lehr) wird mich keineswegs 
daran hindern, meine genetische Schmutzpropa­
ganda an die weißen Blutkörperchen zu bringen! 
Ich gehe da vor wie der Wolf in der Fabel: Um in 
den Schafstall zu kommen, gebe ich mich für ein 
Schäfchen, für einen Freund aus. Darüber hinaus 
besitze ich »verbündete Viren« :Wie jeder Kämpfer 
gehe ich Bündnisse ein und verfüge über Doppel­
agenten innerhalb des menschlichen Organismus. 
Eine Erklärung dieser Strategie würde uns zu weit 
führen ! Außerdem kann ich doch nicht alle meine 
Tricks ausplaudern ! 

»Ich bin Mutant, gepanzert und Elitist !« 

- Sicher I Aber woher kommen denn all diese kom­
plizierten. Beinamen, mit denen Sie ausstaffiert wor­
den sind ? Gehören sie ebenfalls zu Ihren »Tricks« ? 

-Es hat lange gedauert, ehe man mich ausmachte. 
Um so besser: das hat mir die kostbare Zeit gege­
ben, mich gemütlich einzurichten. Anfangs wußte 
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man nicht, auf welchen Namen man mich taufen 
sollte: HLTV, LA V? Endlich seid ihr einig gewor­
den und habt meinen richtigen Namen gefunden : , 
HIV. Um das Maß voll zu machen, möchte ich hin­
zufügen, daß ich ein gepanzerter Retro-Virus und 
ein Mutant bin. Man hatte schon, als man mich in 
meiner HIV -1-Fassung entdeckte, geglaubt, es sei 
soweit, man habe mich endlich entlarvt, von nun an 
könne man an die Impfung herangehen .. . 
Als meine HIV-2-Fassung auftauchte, war man er­
nüchtert. Und jetzt meldet sich meine HIV-3-Fas­
sung ! Ist das nicht zum Piepen ? Bei allen diesen 
Vermummungen ist es natürlich kein Leichtes, einen 
Impfstoff oder ein Serum zu entwickeln ! Ich habe 
das Zeug eines Taschenspielers und will euch zudem 
etwas verraten : Ich bin eins und vielfach zugleich, 
genau wie die antiken Götter; ich lebe untergründig 
und vielgestaltig, in meinen Reserven warten HIV 4, 
HIV 5, HIV 6 usw. Die werdet ihr später entdek­
ken ! Später, wenn es schon zu spät ist ! 

- Nach dem Fortschreiten der Krankheit zu urteilen, 
arbeiten Sie schnell. Doch Sie haben keine Hast : Ihre 
Inkubation dauert lange I 
- Zuerst halte ich mich schön ruhig : Ich götme mir 
einige Jahre eines diskreten, heimlichen Winter­
schlafs im Kern einzelner Lymphozyten. Dabei sehe 
ich mich um und lerne, wie sie funktionieren. Dann 
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erwache ich urplötzlich. Bei meinem Träger gerät 
sehr schne ll alles durcheinander. Sein Lymphozy­
te nsystem richtet sich selbst zugrunde, ohne daß ich 
selber mit Hand anlege und mich strapaziere. 

- Vorerst gibt es nur wenig Tote, dafür aber viele fn-
. fizierte, bei denen Sie ihren » Winterschlaf« halten. 

Wenn man sich jetzt die Kranken einmal ansieht, fällt 
einem eine »Aids-Aristokratie« auf: Ihre Krankheit 
hat sich noch nicht demokratisiert ! 
- Ach, wissen Sie, ich bin Elitist. So, wie ich die 
»Offiziere« in eurem menschlichen Organismus be­
falle, habe ich es auch hauptsächlich auf die »Eliten« 
eurer so schönen westlichen Gesellschaft abgese­
hen ; ich greife sozusagen die »führenden Schich­
ten « als erste an : die Schwulen, die Rauschgiftsüch­
tigen, die Werbefachleute, die Schauspieler, die 
»Persönlichkeiten«, die Abgeordneten, die Yarü~te­
sänger. Kurzum, das » Tout-Paris« wird früher 
draufgehen als die Belegschaft der Renault-Werke 
in Billancourt ! 

- Genügt ein einziger Kontakt mit Ihnen, um diese 
Schickeria samt und sonders in den sogenannten 
»Aids-Klub« oder die »Aids-World« hineinschlittern 
zu lassen? 
- Sie fragen, ob ich immer sofort anstecke ? Nicht 
unbedingt, doch in den meisten Fällen genügt ein 
einziger Kontakt. Mit einem Quentehen Glück (für 
mich, nicht für euch !) niste ich mich schlagartig in 
eurem Organismus ein. Doch, wohlgemerkt, mit 
zwei Ansteckungen ist mehr getan als nur mit einer ! 
Wenn Sie allerdings schon infiziert sind, wenn ich 
also schon in Ihrem Organismus sitze und ein kleiner 
Bruder zu mir kommt, wird unsere Wirkung, da Ei­
nigkeit stark macht, um so größer - und die Aids­
Krankheit um so unerbittlicher. Das erklärt, weswe­
gen Homosexuelle sowie sexuell Hochaktive, die ich 
ja von Erfahrung kenne, weggefegt werden, als wä­
ren sie vom Wind verweht : die begegnen mir auf 
Weg und Steg ! Nehmen wir an, zwei Infizierte 
schlafen unentwegt weiter zusammen - meine 
Schlagkraft wird sodann vervielfacht. 

»Ich bin verrückt auf Fellationen!« 

Wird diese Schlagkraft nicht etwa durch andere 
Viren vermehrt, die Sie ziemlich unverschämt in Ihre 
Dienste nehmen, wobei Sie allerdings die ganze Ehre 
für sich beanspruchen und als einziger Medienheld 
dastehen? 
- Obwohl ich sie nicht unbedingt brauche, ziehe ich 
in den meisten Fällen Verbündete heran, um das 
Immunitätssystem zum E insturz zu bringen. Das ist 
völlig normal, da ich gern auf der Bärenhaut liege. 
Eure Forscher sprechen da von »Miterregern der 
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Immunschwäche«, die mir meine Arbeit wesentlich 
erleichtern ! 

- Wie zum Beispiel ? 

Tja, vor allem das Spem1a, wenn es rektaL durch 
den Mund, die Scheide oder über die Verdauungs­
wege aufgenommen wird. Der männliche Samen 
enthält natürliche Immunkörperunterdrücker. d ie 
die Lymphozyten 'einschläfern ' und mir den D urch­
bruch erleichtern. Und wenn der Samen mit Blut in 
Berührung kommt, dann brauche ich wohl nicht zu 
sagen, daß dieser Cocktail (Samen + Blut) für mich 
ein fabelhaftes Trojanisches Pferd ist ! Für e uch ist 
er natürlich ein fürchterliches Bömbchen ! Doch der 
Samen allein reicht auch schon ! 

- Die »f ranzösische Liebe« (wenn Sie mir den Aus­
druck gestatten) ist also gefährlich ? Die Zeitung Li­
be ration, unter anderen, sagt genau das Gegenteil . .. 
- Selbstverständlich ! Die Fellatio (bleiben wir bit­
te höflich !) mag euch sehr behagen, mir allerdings 
noch wesentlich mehr ! Es ist nämlich eine ganz ab­
surde landläufige Behauptung, daß mich der Samen 
wohl durch die Scheidenwand übertragen könne, 
daß aber, obgleich diese dicker und weniger durch­
lässig ist als die Schleimhäute im Munde, trotz alle­
dem die Fellatio kein Weg der Infizierung wäre ! 
In den Fällen, wo ich mich durch den Samen tragen 
lasse, zie he ich es bei weitem vor, durch das Zahn­
fleisch, das immer irgendwo blutet (dank der ver­
nachlässigten Zahnpflege !), statt durch die Scheide 
einzusickern, die nur während der Menstruation für 
mich opportun ist. Wie Sie sehen, ist ein Beischlaf 

»Ich trage wesentlich zur Zerstörung der Zellen in eurem 
zentralen Nervensystem bei. Mit anderen Worten : Ich ma­
che euch geistesschwach, ich entkräfte euer höchstes Gut : 
Die lnte/ligenz !« Oben : Claude Verlinde: »La peche en 
eau trouble<c. 
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Qicht vonnöten, um bei euch einzubrechen. Es ge­
nügt, wenn ein Samentropfen auf die Zunge oder 
auf die zierlichen Lippen Ihrer Braut gelangt : mir 
ist dann Tür und Tor geöffnet ! 

-Ich habe sagen hören, daß Sie auch in Geographie 
bewandert sind : Sie passen sich der jeweiligen Bevöl­
kerung, den jeweiligen ethnischen Gegebenheiten an ; 
daraus ersehe ich, daß Sie den verschiedenen Kultu­
ren Respekt zollen ! 
- Jawohl. Um denen, die sich anmaßen, mich zu 
bekämpfen, die Arbeit noch weiter zu versalzen, bin 
ich auf die Idee gekommen, meine Erscheinungs­
weise je nach den Kontinenten zu wechseln : In 
Afrika zum Beispiel rufe ich anhaltendes Fieber, 
Übermüdung oder Diarrhoe hervor und töte durch 
Mykosen, Moniliosen oder Schwindsucht. In den 
USA bevorzuge ich die Hirnhautentzündung und 
vernichte dann meistens durch den Kaposi-Sarkom, 
einen besonders scheußlichen Hautkrebs. In Europa 
gehe ich künstlerisch vor : Das Festland liebt die 
Verschiedenheit und die Gegensätze; deshalb sind 
mir alle Symptome willkommen, alle Krankheiten 
recht : vom Lungenkrebs bis hin zur wiederholten 
Grippe. 

- Mit einem Worte: Sie haben ein neues Konzept 
entwickelt. Wie ein Werbefachmann und entgegen 
den traditionellen Krankheiten und Seuchen stellen 
Sie anhand eines einzigen Modells eine Vielzahl an 
Symptomen auf. Aber wo kommen nur alle diese 
Komplikationen her ? 
- Meine Tätigkeit im menschlichen Körper ist 
streng berechnend : Da ich aus moralischen Grün­
den gegen Hinrichtungen und kurzen Prozeß bin, ist 
mir ein langsamer Tod, der gründlich und fachmän­
nisch verstümmelt, unendlich lieber. Dies erklärt, 
wieso meine 'Nebenkrankheiten' so entsetzlich 
sind :Ich trage wesentlich zur Zerstörung der Zellen 
in eurem zentralen Nervensystem bei. Mit anderen 
Worten: Ich mache euch geistesschwach, ich ent­
kräfte euer höchstes Gut, die Intelligenz ! Da ich 
aber darüber hinaus eine Vorliebe für Hautkrebs 
habe, mit seinen Löchern und Eiterbeulen, werdet 
ihr allesamt dumm, willensschwach und häßlich. Se­
hen Sie, ich greife eure empfindlichsten Seiten an. 
Denn eines werden Sie sicherlich schon begriffen 
haben: Ich bin nicht nur klug, sondern auch böse. 
- Das müssen Sie etwas näher erläutern ... 
- Krankheiten, mit denen euer Körper schon um-
zugehen wußte, wie zum Beispiel die Lungenentzün­
dung, werden plötzlich wieder gefährlich. Andere 
Seuchen, die ihr für immer verschwunden wähntet 
(ihr naiven Menschen !), sind dabei, dank meiner 
Desinformationsarbeit wieder aufzuleben. Kurz, ich 
führe euch in die Vergangenheit zurück, und zwar 
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ins Mittelalter oder gar noch weiter zurück ... 
Meine Verschlagenheit stellte ich zum Beispiel unter 
Beweis, indem ich mich in der Lage erwies, die Tu­
berkulose neu zu beleben. Tatsächlich ist die Tuber­
kulose eine interessante Seuche : Nicht etwa, weil 
sie als »romantische Krankheit« an die blutspucken­
den »Kameliendamen« des vergangeneo Jahrhun­
derts erinnert, sondern ganz einfach aus der Tatsa­
che heraus, daß 50 % der Menschen immer noch 
Träger des tödlichen Koch-Bazillus sind. Dank der 
Impfung hielten die Lymphozyten bislang den Bazil­
lus in Schach. Jetzt, wo die Lymphozyten daraufver­
sessen sind, sich gegenseitig zu vernichten, macht 
sich dieser kleine, weltbürgerliche, demokratische 
Tuberkulose-Bazillus daran, wieder zu töten. Ein­
fach, aber gekonnt ... 

- Wenn Sie ein Opfer befallen, sieht jedoch der An­
griffsprozeß eher kompliziert aus. Könnten Sie ihn 
für die künftigen Kranken, die unser Gespräch lesen, 
kurz zusammenfassen ? 
-In der Regel gehen meine »Patienten« durch drei 

Der Sensenmann. 
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Stadien : Sobald sie seropositiv werden, das heißt 
sobald »die Wissenschaft« Zeichen eines Kampfes 
zwischen mir und den Antikörpern entdeckt und 
sobald der Bestätigungstest mich einwandfrei nach­
gewiesen hat (Western Blod), beginnt für mich die 
Desinformationsarbeit. An der Körperoberfläche 
geschieht allerdings nichts ; alles bleibt beim alten, 
bin ich doch wie die Schildkröte in der Fabel : Die 
Sache eilt nicht ! 
Nach Ablauf einer Zeitspanne von 4 bis 7 Jahren 
schellt bei mir der Wecker : Ich lasse mich blicken. 
In dem von mir angesteckten Organismus herrscht 
Bürgerkrieg: Anstatt gegen Bakterien und Viren 
anzukämpfen, schleppen die Lymphozyten einander 
vor ein Kriegsgericht, massakrieren sich und werden 
zu Terroristen. Offiziere schießen Soldaten nieder, 
die wiederum die Unteroffiziere umlegen. Wäh­
renddessen verfüge ich über Verbündete, die soge­
nannten »assoziierten Viren« (im Ärztejargon). 
Diese dringen in den wehrlosen Organismus ein und 
schwächen ihn allmählich ab, wobei sie meine künf­
tige Machtentfaltung vorbereiten. Dieses Stadium 
hat einen schönen Namen: SAS: Syndrome Asso­
cie au Sida ( dt. AAS, Aids-assozüertes Syndrom). 

»Die Optimisten sind meine besten Verbündeten.« 

Wenn im Organismus der Bürgerkrieg überhand­
nimmt, beginnt für mich die zweite Phase meines 
Auftrages : Da führe ich aus eigener Initiative aller- ­
Iei Viren, Bazillen und Pilze in den Körper meines 
Patienten ein. Die Zeit des »Vor«- oder »Para­
Aids« bricht an ; die Lage wird brenzlig : Hautaus­
schläge, geschwollene Überbeine, Lymphaden­
opathien, Gürtelrosen, Pilzerkrankungen, latente 
Tuberkulosen melden sich an . .. 
Nachdem ich mich zur Genüge amüsiert habe, ver­
fahre ich letztendlich wie jede Fünfte Kolonne, oder 
gar wie das Raubtier, das seinen Raub abgehetzt 
hat : Ich schlage zu. Die eigentliche Aids-Krankheit 
beginnt. 

-Na endlich! Soweit sind wir. Und dann? 
- Sobald die Aids-Krankheit endlich zum Aus-
bruch kommt und ich in das Endstadium meiner 
Entwicklung eintrete, gleicht der Organismus einem 
Land, in dem die Armee und die Polizei abgeschafft 
worden sind : Allerlei Mikro-Organismen sowie 
Schmarotzerrnikroben, die überall wuchern, schik­
ken sich an, zu plündern und zu terrorisieren. Sie ru­
fen Infektionskrankheiten hervor, deren Namen so 
schön malerisch sind: Kryptosporidiose der Ver­
dauungswege mit Diarrhoe, Verdauungsisoporosis, 
Lungenentzündung, Strongyloidesbefall, Lungen­
und Zerebraltoxoplasmosen, Buschke-Krankheit, 
Candidiasis der Speiseröhre, Mykobakteriosen, 
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Lungeninfektionen, Gehirn- und Darmentzündun­
gen durch Zyto-Megalie-Viren (bei uns auch »Ugly 
Max« genannt wegen ihrer absoluten Skrupellosig­
keit ... ), Herpes Simplex, Leukencephalitis usw. 
Allerdings beschränke ich mich mitnichten darauf, 
allen diesen Viren freie Bahn zu gewähren, sondern 
fördere nach Bedarf den »assozüerten« Krebs : so­
wohl die Hirnlymphknotenerkrankung oder »Hirn­
krebs« als auch, und zwar öfters, den Kaposi-Sar­
kom, auch Hautkrebs genannt. Der Kaposi-Sarkom 
verwandelt sein Opfer in ein lebendes Gemälde von 
Chagall : Dicke Pickel, Plaques, Noduli Cutaei und 
Krusten zieren den ganzen Körper, vor allem aber 
die Gliedmaßen, und zeichnen ein Kaleidoskop, .in 
dem Dunkelblau, Zinnober und Braun bildhübsch 
einander abwechseln. Da andererseits das Gesicht 
des Kranken sich grün verfärbt, erinnert das Ge­
samtbild an die Deckengemälde der Pariser Oper ! 
Im übrigen tötet der Kaposi-Sarkom in 2 Jahren, das 
entspricht ungefähr der Lebensdauer der Farben in 
der modernen Malerei ! 

- Wer sind zur Zeit Ihre besten Verbündeten? 
- Meine besten Verbündeten ? Die Optimisten, die 
meine Wirkungskraft unterschätzen oder immer 
noch an die »Macht der Wissenschaft« glauben. Die 
Optimisten, die Hand in Hand gehen mit den Sek­
tierern der »Menschenrechte«, den Kircherunän­
Dern und den Humanisten, die die Kranken nicht 
»diskriminieren« möchten. Sie alle arbeiten mir in 
die Hände. Ich möchte mich hier bei ihnen herzlich 
bedanken. 

- Haben Sie noch etwas hinzuzufügen ? 
- Ich kann Ihnen doch nicht alles verraten : Sie 
könnten mich ja nach gerrauerer Kenntnisnahme bei 
den Ärzten verschaukeln, damit sie mich mit einem 
neuen Serum aus der Welt schaffen ! - Ich habe aber 
vergessen, mein Sternzeichen zu erwähnen. Ich bin 
Skorpion, mit Aszendent Skorpion, und gedeihe am 
besten, wenn Pluto meine Bahn kreuzt. Ich wünsche 
euch viel Glück. + 
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»Man lebt mittels der Technik, aber nicht aus ihr. Sie nährt und spornt sich nicht selbst, sie ist nicht causa sui. Technik ist 
ihrem Wesen nach durch Wissenschaft bedingt, und Wissenschaft existiert nicht, wenn sie nicht in ihrer Reinheit um ihrer 
selbst willen interessiert, und sie kann nicht interessieren, wenn die Menschen nicht mehr um die allgemeinen Grundlagen 
der Kultur bemüht sind« (Ortega y Gasset). Oben: Josef Thorak: »Denkmal der Arbeit an der Reichsautobahn 1938-
1939«. 

»ALS DER MENSCH EINE FACKEL 
IN DER NACHT ENTZÜNDETE ... << 

Dipl.-lng. KARL HEIN 

Über das "Vesen der Kultur m1d den Sinn der Technik 

Technik als Teil der Kultur 

Für Teilhard de Chardin war tätiges Wirken in 
dieser Welt, im Diesseits, die sinnvollste und ethisch 
wertvollste Art von Gottesdienst. »Tätiges Wirken« 
-der Begriff umfaßte alles : geistige und körperliche 
Tätigkeiten, die Ausgestaltung des Umfeldes des 
täglichen Lebens, die Arbeit auf dem Felde, das An­
fertigen der Kleidung wie das Fällen eines Baumes. 
Technik ging ganz auf im »Leben«, war nicht her­
auslösbarer Teil davon. Tausende von Jahren der 
Anpassung des Lebendigen an die Umwelt lagen da-
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vor und Tausende von Jahren der Menschwerdung 
auf der nördlichen Halbkugel hatten diese Art der 
Geisteshaltung geprägt. Mit der »Findung«, der 
»Er-findung« von Faustkeil, Schaber, Rad hatten 
diese Menschen- unsere Vorfahren- ihr »Auskom­
men« verbessert, im Kampf mit den Naturgewalten 
ihre Artung gewonnen und Antworten auf die Fra­
gen nach dem Sinn des Lebens gefunden. Die stän­
dige Verbesserung der Werkzeuge, der Dinge, die 
man zum Werken benutzte, war unbewußte Selbst­
verständlichkeit. Und man schuf sie nicht nur hand­
lich, der Hand angepaßt, sondern schmückte sie 
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auch. Kultur und Technik waren untrennbar eine 
Einheit. 

Mit der Zahl der Menschen und ihren unter­
schiedlichen Fähigkeiten wuchs die Möglichkeit der 
Aufgabenteilung, und diese förderte wieder das 
Auskommen der Gemeinschaften. Aber auch der 

· Schmied hatte lange Zeiten noch Felder und lebte 
»im Ganzen«, war sich seiner Funktion als Techni­
ker kaum bewußt. Kulturelle Leistungen und Wehr 
und Abwehr blieben der Ansporn zur Vervoll­
kommnung von Geräten und Verfahren. Große 
Künstler verkörperten diese aus einer Wurzel sprie­
ßenden Fähigkeiten in beispielhaften und leuchten­
den Darstellungen der geistigen Welt und zum Er­
denken neuer technischer Wege - Leonardo da 
Vinci zum Beispiel. Und auch heute gilt: »Man lebt 
mittels der Technik, aber nicht aus ihr. Sie nährt und 
spornt sich nicht selbst, sie ist nicht causa su.i. Tech­
nik ist ihrem Wesen nach durch Wissenschaft be­
dingt, und Wissenschaft existiert nicht, wenn sie 
nicht in ihrer Reinheit um ihrer selbst willen interes­
siert, und sie kann nicht interessieren, wenn die 
Me nschen nicht mehr um die allgemeinen Grundla­
gen der Kultur bemüht sind. Wird dieser Eifer 
stumpf- wie es zu geschehen scheint - so kann die 
Technik nur e ine Weile weiterleben, nämlich so-

.. . , 
·-~. 

··, 

lange die Trägheit des Kulturimpulses dauert, der 
sie schuf. « (Ortega y Gasset, Der Aufstand der Mas­
sen). 

Rückwirkungen 

Technik war Antwort auf die Not-wendigkeiten, 
war Antwort einer Menschenart im Rahmen aller 
Antworten, die diese Menschen sich und der Um­
welt gaben, war Teil des gesamtkulturellen Wirkens. 
Aus der Kultur erfloß die technische Leistung, aber 
sie blieb nicht ' innerhalb', sie verselbständigte sich 
und wirkte nun - positiv und negativ - zurück auf 
kulturelle Bereiche und beeinflußte diese. Wie bei 
einer kybernetischen Verflechtung Impulse ver­
stärkt oder abgeschwächt werden und über den un­
mitte lbaren Regelkreis hinaus oft unerwartete Kurz­
und Langzeitwirkungen entfalten, eröffnen neue 
technische Möglichkeiten Türen für breite kulturelle 
Erscheinungen oder für den Ungeist, der die Stelle 
der Kultur eingenommen hat und der nun die Tech­
nik in seinem Sinne manipuliert. Und Technik wird 
bei Menschen, die aus ihrem kulturellen Erbe her­
ausgelöst sind, zum Selbstzweck. Selbst bei den Gut­
willigen, die sich ihres Gesamt-Menschentums noch 
te ilweise bewußt sind, greift die Technik in ihrer 

• 

Pierre- Yves Tremois: »Galileo Galilei: Eine neue Weltanschauung«, 1965. 
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»Massenmenschen sind ein Produkt der liberalen Demo­
kratie in Verbindung mit einer aus dem Rahmen der Kultur 
herausgelösten Technik« (Ortega y Gasset). Oben rechts: 
Eduard Munch : »Der Schrei«. 

heute praktizierten Form hindernd ein : Sie bean­
sprucht immer mehr geistigen Raum, immer mehr 
Denk-Zeit und verdrängt ihre Mutter, die Kultur. 
Die Abhängigkeit tritt kraß bei den durch eine ent­
wurzelte Technik erst möglichen und in den letzten 
150 Jahren entstandenen Menschenmassen in Er­
scheinung: »Die heute lebende Zahl von Menschen 
ist ohne Physikochemie zum Tode verurteilt.« (Or­
tega y Gasset, a.a.O.) Noch wird gestritten, ob der 
point of no return bereits überschritten ist, ob sich 
dieses sich seihst aufschaukelnde Regelsystem ohne 
Zerstörung weiter Teilbereiche unseres Planeten zu­
rückfahren läßt, selbst wenn es einen allmächtigen 

1llli,·ator ~ähe. 
Aber schon erbeben die Propheten des Nihilismus 

den Fortschritt, die Masse, die Technik um ihrer 
selbstwillenzum Sinn des Lebens. Immer wenigere 
haben den Mut und die Kraft, sich dagegen aufzu­
lehnen - zumindest innerlich. Aber es ist schon 
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Schuld, passiv im Lärm der Zivilisation mitzutönen 
und der inneren Stimme der Ahnen kein Gehör zu 
schenken. »Massenmenschen (und der Begriff cha­
rakterisiert bei weitem nicht nur Industriearbeiter. 
sondern einen Typ von Menschen, der in allen ge­
sellschaftlichen Schichten vorkommt) sind ein Pro­
dukt der liberalen Demokratie in Verbindung mit 
einer aus dem Rahmen der Kultur herausgelösten 
Technik.« (Ortega y Gasset, a.a.O.) Dabei gehören 
sogenannte Spezialisten, die sich aufgrund der an 
und für sich lebensfördernden Aufgabenteilungen 
im Rahmen der für einen einzelnen unübersehbar 
gewordenen Aufteilung der Technik in Spezialge­
biete herausbildeten, auch oder gerade zu den Mas­
senmenschen, wenn sie ihr Spezialistentum zum 
Selbstzweck erheben und nicht einbetten in die Ge­
samtstruktur ihres Volkes. Ortega y Gasset nennt sie 
die gelehrten Ignoranten, »die sich in allen Fragen, 
von denen sie nichts verstehen, mit der ganzen An-
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maßung eines Mannes aufführen, der in seinem Spe­
zialgebiet eine Autorität ist.« (a.a.O.) 

Die Rückwirkungen einer zum Selbstzweck erho­
benen Technik (im weitesten Sinne des Wortes) auf 
die Kultur werden damit selbstzerstörerisch ; das 
hilfreiche Dienen für das Da-sein verwandelt sich in 

·ein Herrschen-wollen über die Art und die Zahl der 
Bedürfnisse der Menschen und über ihren Geist. 
Und ist diese Beherrschung nicht bereits alltägliche 
Wirklichkeit? Sind nicht Angst um die eigene Be­
quemlichkeit und um den Pseudo-Wohlstand be­
stimmend für das Denken und Handeln vieler ? 
Empfinden nicht bereits große Gruppen in der Su­
perzivilisation lebender Menschen Angst und nicht 
Befreiung, wenn sie sich zum Beispiel im Urlaub von 
den gewohnten Institutionen, von Arzneimittelarse­
nalen, Supermärkten usw. entfernen oder auf ihr 
Auto und das gewohnte Fernsehprogramm verzich­
ten sollen ? 

Wenige nur sehen, daß viele der uns heute von der 
Technik (neben unzweifelhaft lebensfördemäen 
Dingen) gebotenen, so schön und harmlos, so 
wünschenswert und 'unverzichtbar' scheinenden Er­
rungenschaften eine Hypothek auf die Zukunft be­
deuten, die die Erde unseren Enkeln zur Einlösung 
vorlegen wird und die lawinenartig wächst und alle 
Zukunft unter sich zu begraben droht. Keiner kultu­
rellen Ganzheit mehr angehörend, rast die entwur­
zelte Technik dahin wie der zum Wasserträger 
umfunktionierte Besen in Goethes Zauberlehrling. 
Dessen moderne Epigonen rufen heute auch: »Ü, 
du Ausgeburt der Hölle ! Soll das ganze Haus ersau­
fen ? « , und in Ermangelung des weisen Meisterspru­
ches, der dem Spuk ein Ende machen könnte, wer­
fen sie sich mit dem Beil der Zerstörung auf die 
gesamte Technik, ohne das einmal geweckte Chaos 
damit abwenden zu können. Im Gegenteil ! Sie ver­
vielfachen ohne Kenntnis der Ursachen, ohne geisti­
ge Rück- und Weiterbesinnung auf unsere artgemä­
ße Gesamtkultur durch ihr blindes Wüten nur 1den 
Schaden : »Wehe ! wehe ! beide Teile stehn in Eile 
schon als Knechte völlig fertig in die Höhe!« (ebd.) 

Diese Erkenntnis ist vielleicht schon hier und da 
vorhanden, aber weit entfernt von dem Ruf : 

»Helft mir, ach! ihr hohen Mächte ! .. . 
Herr und Meister ! hör' mich rufen ! .. . 
Herr, die Not ist groß! 
Die ich rief, die Geister, 
werd' ich nun nicht los.« 

Der alte Meister, der Geist unserer Vorfahren, un­
serer europäischen Kultur lebt überall noc)l im Ver­
borgenen, wir müssen ihn nur rufen. Nur er ist in der 
Lage, das Goethewort zu sprechen : 
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»ln die Ecke, 
Besen ! Besen ! 
Seid's gewesen ! 

Denn als Geister 
ruft euch nur zu seinem Zwecke 
erst hervor der alte Meister.« 

Geistes-Wiege Europa 

»Nur die moderne europäische Technik hat eine 
wissenschaftliche Wurzel und daher stammt ihr ei­
gentümlicher Charakter ... " (Ortega y · Gasset, 
a.a.O.) Wo gründen diese Wurzeln und wie entwik­
kelten sie sich ? Schier unübersehbar ist die Zahl der 
ringenden Geister, und doch hatten sie alle etwas 
gemeinsam : Es war die Art des Denkens, ihre Su­
ebe nach einer Befriedigung des metaphysischen 
Triebes. 

Als indogermanische Stämme in Griechenland er­
scheinen und die Hellenen - ein ursprünglich in 
Thessalien wohnhafter Stamm - die Ureinwohner 
(Karer und Pelasger) überlagern, blüht eine neue 
Zeit auf: »Ihr Weltbild steht gewissermaßen unter 
dem Gesetz eines veränderten Herzschlages und 
gehorcht damit einer anderen Art zu erleben, zu 
fühlen, zu denken, zu folgern. Es ist der Atem einer 
völlig neuen Welt und Geistigkeit, der uns hier ent­
gegenwebt, der Atem jener genialen Menschen, die 
um 600 v. d. Z. damit beginnen, die Kultur des 
Abendlandes zu schaffen.« (Helmuth M. Böttcher, 
Geschichte der Naturwissenschaft) Es ist in dieser 
Betrachtung unmöglich, alle die bekannten Namen 
dieser und der folgenden Epochen zu nennen. Nur 
einige sollen schlaglichtartig in den Raum gestellt 
werden, und auch sie nur mit wenigen wichtig er­
scheinenden Taten, herausgerissen aus einem weit 
umfassenderen Denkgebäude ihres Lebens, ohne 
Abwertung für die nicht genannten. 

Griechenland, Urheimat aller Indogermanen. »Der Anfang 
ist nah. Er liegt nicht hirzter uns als das längst Gewesene, 
sondern er steht vor uns. (..) Der Anfang ist in unsere Zu­
kunft eingefallen, er steht dort als die ferne Verfügung über 
uns, seine Größe wieder einzuholen« (Martin Heidegger). 
Oben: Athen, Agora. Schaubild über die Westseite. 
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e Anaximander aus Milet (611-546) 
spricht zum ersten Mal über das Sein. Er 
stellt sich eine Urmaterie vor. »Apeiron« 
- das Unbegrenzte - nennt er sie. 
e Alkmaion von Kroton (geb. um 500) 
entwickelt erstmals Vorstellungen vom 
Leben und vom Lebendigen und verlegt 
das Zentrum der Wahrnehmungen ins 
Gehirn. Letzteres war genial - alle Kultu­
ren hatten bisher das Herz als Beweger 
des Denkens angesehen : »Das Gehirn 

faßt die Empfindungen von Hören, Sehen 
und Riechen in sich. Diese wiederum 
schaffen Erinnerungsvorgänge, Gedächt­
nis und Meinung. Sind sie zur Ruhe ge­
langt, dann entwickelt sich das Wissen.« 
»Kein Ägypter wäre imstande gewesen, · 
in dieser Weise zu folgern. Eine ungeheu­
re Klarheit liegt darin ... ist sie in der 
Begnadung des Hellenen zu suchen, der 
dazu berufen ist, der Welt ein neues Ge­
sicht zu geben ? Das 6. und 5. Jahrhun­
dert v. d. Z. ist die von den großartigsten 
und schöpferischsten Ideen getragene 
Ära der Antike überhaupt.« (Böttcher, 
a.a.O.) 
e Heraklit (550-480) wird der be rühmte 
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Ausspruch »Alles fließt !« zugeschrieben. 
Das Werden und Sich-fort-Bewegen aller 
Dinge ist darin enthalten und der Gegen- · 
satz zum Starren, auch zum Dogma. Im 
Althochdeutschen werdan = werden, im 
Altindischen vrt = rollen und im Lateini­
schen vertere = wenden pulst der gleiche 
Sinn. In seine r Philosophie erwächst ihm 
de r Kosmos zur Harmonie. 
e Empedokles (um 500 bis zum 430) 
zieht aus der gewaltigen geistigen Vorar­
beit seiner Vorgänger die Folgerung, daß 
das Sein aus den vier Gegensätzen des 
Feuers, des Wassers, des Lichtes und der 
Erde aufgebaut ist. 
e Hippokrates (460-377) is t der be­
rüAmteste Arzt des Altertums, stammt 
aus dem Geschlecht der Asklepiaden, al­
so einer Familie, deren ganzer Stamm­
baum von Ärzten gebildet wird. Seine 
philosophischen und medizinischen 
Grundgedanken stellen eine Vorwegnah­
me vieler unserer heutigen Kenntnisse 
dar, man muß nur ihre Kennzeichnungen 
aus dem Sprachschatz einer längst nicht 
mehr gebräuchlichen Terminologie in 
unsere Begriffe übersetzen : Abbau -
Dissimilation, Verbrennung- Oxydation, 
Autbau - Assimilation (siehe Theodor 
Ballauf, Die Wissenschaft vom Leben). 
e Aristoteles (384-322) bringt eine Fülle 

neuer Denkgebäude. Seine »Entelechie« 
und seine aus seiner Organlehre gefolger­
te Existenz dreier verschiedener Seelen 
waren Anregung für das Denken bis in 
unsere Tage. Es ist sein Verdienst. daß 
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die Lehre vom Leben und vom Begreifen 
der Physiologie und Psychologie in die 
Weite und in die Fülle wächst. Nicht seine 
Schuld ist es, daß die Erkenntnisse seines 
großartigen Geistes später zum Dogma 
erhoben wurden : Im Mittelalter wurde 
jeder Gelehrte, der zu anderen Ergebnis­
sen als Aristoteles kam, bestraft ! Über 
seine Auffassungen von der Seele kam 
man lange nicht hinaus, erst Kolbenheyer 
brachte hier in seiner Philosophie des Na­
turalismus umfassende Klärung. Daß Ari­
stoteles auch als Naturforscher im heuti­
gen Sinn Hervorragendes geleistet hat, 
beweist seine Entdeckung einer Hai­
fischart, die lebende Junge zur Welt 
bringt. Erst 1845 konnte Peter Müller 
den Beweis für diese damalige Beobach­
tung erbringen. 
e Theophrastos (372-287) schrieb fast 
280 Arbeiten, von denen sich ein Teil mit 
physikalischen Dingen im heutigen Sinne 
beschäftigt. Seine Hauptaktivität aber lag 
in einer bereits echten biologischen For­
schung, und in seiner Geschichte der 
Pflanzen und Herkunft der Pflanzen 
dringt er weit über die Anschauungswelt 
des Aristoteles hinaus. 
e Cicero (106-43) trägt seine Ideen in ei-

nem Werk vor, das Ober die Natur der 
Götter heißt. Darin sagt er u. a. : »Kein 
Teil eines Ganzen hat isoliert für sich sei­
nen Platz, seine Lage und seine Bewe­
gung, die man schlechthin als die natürli­
che bezeichnen könnte. Sondern wenn 
jedes Glied in allen seinen Bewegungen 
( .. . ) sich für das Ganze ( ... ) als nutz­
bringend und wesensgemäß bewährt, so 
wie das fü r jenes zu dessen Erhaltung 
oder Schönheit oder Kraft erforderlich 
ist , dann hat es den Platz, die Bewegung, 
den Z ustand, die naturgemäß sind.« 
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Zur Zeit des Theophrastos gründete 
e Alexander der Große (356-323) die 
Stadt Alexandria an der Küste von Un­
terägypten und trug von da griechische 
Kultur nach Afrika. Der geistige Mittel­
punkt dieser Stadt war die Universität, 
das weltberühmte Museion, deren Biblio­
thek 700 000 Schriftrollen umfaßt haben 
soll. Von hier dringen für die nächsten 
Jahrh underte die geistigen Impulse zum 
Aufbau der Kultur in die Welt. 
e GaJenos (129-199) war u. a. Leibarzt 
des Kaisers Mare Aurel, und sein Einfluß 
reichte bis weit ins 16. Jahrhundert. Grie­
chisches Wissen, biologische Anschauun­
gen und E rkenntnisse strahlen mit ihm 
weit in die damalige Welt und tragen spä­
ter sogar zur Neubelebung in der Renais­
sance bei. Er war der schöpferischste Me­
dizinschriftsteller und gelangte als einer 
der ersten zu de r Erkenntnis, daß die im 
Rückenmark verlaufenden Nerven die 
Muskeln steuern. A uch bei den arabi­
schen Ärzten und bei A vicenna, einem 
Perse r, ist der E influß Gatenos nachweis­
bar. D as heraufkommende Christentum 
verlagerte den Schwerpunkt des Denkens 
in andere Be reiche. Der Welt des diessei­
tigen Lebens wird das Jenseits in seiner 
alttestamentarischen Form gegenüberge­
ste llt. und mit und durch den Erlöserge­
danken des Neuen Testaments gelangt 
auch eine andere Denkartung zur Vor­
herrschaft. Die erreichten Erkenntnisse 
der Naturwissenschaft werden geleugnet, 
wenn sie nicht den Wort-Text der Bibel 
stützen, die Bücherei in Alexandria gebt 
in den von fanatischen Christen entfach­
te n Flammen auf, und fast ein Jahrtau­
send lang gibt es keine wesentlichen Fort­
schritte im biologischen Wissen. 
e Kaiser Friedrich ß . (1194-1250) ent­
wickelt eigene Vorstellungen vom Schick­
sal, und die Ablehnung christlieb religiö­
ser Verpflichtungen befreit ihn von den 
Banden der Kirche und den von ihr pro­
pagierten Voreingenommenheiten und 
Verwirrungen. Er bildet am Hofe von Pa­
lermo ein Kollegium von ernsthaften For­
schern und Lehrern der Wissenschaft, er 
selbst schreibt u. a. ein Falkenbuch und 
erhebt sich damit auf eine Stufe der Tier­
beschreibung, wie sie erst drei Jahrhun­
derte nach ihm wieder zu vollem Bewußt­
sein erwachte . Seine geistig selbständige, 
zwingende und überragende Persönlich­
keit wirkt auf seine Zeitgenossen so stark, 
daß man ihn für unsterbljch hält. Noch 30 
Jahre nach seinem Tod ist man von sei-
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nem We iterleben überzeugt, und die spä: 
ter auf seinen Großvater Friedrich I. 
übertragene Sage vom Zauberschlaf im 
unterirdischen Schloß im Kyffbäuser galt 
zunächst ihm, wobei die damals noch le­
bendigen Erinnerungen an die germani­
sche Göttergestall des Wotan mitwirkten. 
e Eckehart (1260- 1337) verkörpert die 
gt:istigt: Auflt:houng gegen das Dogma 
vom Jabwe-Schöpfergott, und mit ihm 
lehrt die frühe deutsche Mystik : »Leben 
lebt aus seinem eigenen Grund und quiUt 
aus seinem E igen !« Es entsteht »sunder 
warumbe« - ohne warum, das will sagen : 
Es gibt keinen G rund für die E ntstehung 
des Lebens. Nach seinem Tode werden 
die wichtigsten seiner Sätze von einer 
päpstlichen Bulle verdammt. 
e Albertus Magnus (1193-1280) ist Bi­
schof zu Regensburg, macht sieb aber frei 
von den Lehren der biblischen Schöp­
fungsgeschichte und sieht die Erzeugung 
von Pflanzen und Tieren als die Grundur­
sache ihrer Existenz an. Er fertigt in ge­
waltigem Fleiß die e rste beschreibende 
Darstellung der Pflanzen Europas über­
haupt. 
e Paracelsus (1493-1541), der große 

Arzt und Naturforscher, läßt in seinem 
Weltbild Makrokosmos und Mikrokos­
mos zusammenfließen und erblickt im 
steten Wechsel das Wesen des Lebens: 
»Eine jegliche Stund gibt eine neue Art, 
damit nichts gleich bleib.« Er wehrt sich 
sehr bestimmt gegen Mißdeutungen sei­
ner Gedanken. Sie haben nichts mit 
christlichem Glauben zu tun, sondern fol­
gen einer heidnischen Auffassung vom 
Naturgeschehen : »Denn die Natur hat 
ihr eigens Licht.« Und : »Zwiespältig sind 
die Menschen - die einen halten am 
Schein des Wortes, die anderen am Licht 
der Natur. Es ist keine Brücke geschla­
gen, die aus der Tiefe des Wesens reicht 
von den einen zu denen der anderen.« 
e Kopernikus (1483-1543) rückt die 

Sonne in die Mitte des Weltbildes, aber 
4 x 9 Jahre verschob er seine Publikation 
De revolutionibus orbium coelesrium aus 
Vorsicht - sie kommt auch prompt auf 
den Index librorum prohibirorum. 
e Galilei (1564-1642) besitzt bereits ein 
Mikroskop, bekennt sich zu Kopernikus, 
muß vor einem Inquisitionsgericht ab­
schwören. Ihm wird der Ausspruch : 
»Eppur si muove !« (Und dennoch be­
wegt sie - die Erde - sich !) zugespro­
chen. 

Jahresausgabe Ul90 · ELE\fE"\'TE 



e Vesalius (1514-1564) kommt weit 
über die noch von Gatenos vertretene 
Ansicht von der Funktion des Herzens 
hinaus, beschreibt sehr genau die Herz­
klappen und stößt bis dicht in die Nähe 
der Erkenntnis über den Blutkreislauf 
vor. Mann und Frau haben bei ihm gle ich 
viele Rippen - ein Sakrileg, das ihm mit 
ähnlichen Aussagen ein Todesurteil der 
spanischen Inquisition einbringt, vor des­
sen Vollstreckung ihn nur Kaiser Philipp 
II. bewahrt, dessen Leibarzt er ist. Immer 
neue Denkanstöße liefern die genialen 
Geister Europas, schaffen Grundlagen 
und spüren Schritt für Schritt den Fragen 
des Lebens nach. Auch Irrtümer bleiben 
nicht aus, aber auch sie führen weiter, 
wenn sie zum Widerspruch reizen und an­
deren nicht genügen. Diese außerge­
wöhnlichen Menschen werden zu ihrem 
Denken und Forschen durch eine echte 
innere Not getrieben, die sieb in ihnen als 
den Repräsentanten ihrer Völker offen­
bart. Die überkommenen Inhalte genü­
gen nicht mehr, befiiedigen den metaphy­
siseben T rieb nicht ausreichend, die gei­
stige Not- Wendigkeit wirkt unbewußt in 
ihnen. 
e Descartes (1596-1650) liefert mit den 
erke nntnistheoretischen Seiten seiner 
Meditationen (in diesem Sinn der eigenen 
Richtung selbst noch unbewußt) die er­
sten Orientierungsformen, die in das AuE­
klärungszeitalter hinüberleiten. 
e Harvey (1578-1657) glückt die Ent­
deckung des Blutkreislaufes. 
e Newton (1643-1727) fotmutiert das 

Gravitationsgesetz, erforscht das Licht 
und erfindet unabhängig von Leibniz die 
Gru.ndlagen der Differential- und Inte­
gralrechnung. 
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e Leibniz (1646-1716) ist als Philosoph 

und Forscher auf nahezu allen Wissensge­
bieten eines der größten U niversalgenies 
und leistet Bahnbrechendes in der Ma­
thematik, Physik (Gesetz von der Erhal­
tung der Kraft), Sprachwissenschaft (Ur­
sprache) usw. 
e Lavoisier (1743-1794) erforscht das 
Wesen der Oxydation und weist die Auf­
nahme von Sauerstoff und die Abgabe 
von Kohlendioxid durch die Lungen 
nach. 
e Kanf (1724-1804) stellt die Frage nach 
dem Lebendigen neu, spürt dessen Wesen 
nach und ist gewiß der größte im Kreise 
der »Philosophen des Lebens« des 18. 
und des 19. Jahrhunderts. Er spricht sich 
bereits über ein Phänomen aus, das de 
Vries mehr als 100 Jahre später mit »Mu­
tation« bezeichnen wird, und zwar mit ei­
ner großartigen Schärfe des Urteils : E r 
sieht darin gelegentliche Entwicklungen 
zur Selbsterhaltung der Art. 
e ScheiJing (1775-1854) folgt Kant nicht 
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in Bezug auf dessen »Ding an sich « ; er 
sieht wieder - zurückgreifend auf Aristo­
teles und Eckehart - die natura naturans 
im Verständnis der Naturphilosophie als 
aus dem Leben a tmenden und schöpferi­
schen Begriff der Natur. 
e Kielmeyer (1765-1844) stellt als erster 
e in biogenetisches Grundgesetz auf, 
nachdem der menschliche Embryo nach­
einander ein Fisch-, Froschstadium usw. 
durchlaufe. Mit dieser Lehre greift er 
Darwin vor und geht zugleich über ihn 
hinaus. 
e Goethe (1749-1832) a ls Universal-

mensch ve rbindet in seiner Person, mit 
seiner Dichtung und in seineo biologi­
schen Schriften die auf die Geburt zu­
rückschauende physis der Griechen mit 
der in die Zukunft, »auf das was geboren 
werden wird« blickende natura der Rö­
mer in einer Weitsicht, die die im germa­
nischen Begriffwesen (im Sinne von Sein, 
Dauern, Geschehen) atmende Gegenwart 
umfaßt. Und immer reicher und mannig­
faltiger setzt sich die Reihe der Träge r eu­
ropäischen Geistes fort : 
e Linm!, Darwin, Mohl, Haeckel, Du­
bois, Röntgen folgen und viele, viele pa­
ralle l mit ihnen und nach ihnen. 
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»per techn_ische M_ensch hat zur Leistungsdifferenzierung kommen müssen (..)Er hat seine Welt planeta­
nsch, hat ste kosmzsch zu erfa_ssen suchen müssen und ist so seiner metaphysischen Existenz aus der Span­
nung seines Ichs und dem Oberindividuellen seines Lebens gewahr geworden« (Kolbenheyer). Oben : 
Pierre- Yves Tremois: »Les limites de 'L'humain«, Paris, 1971. 

Immer großartiger wird der Ausblick in die Welt 
durchalldie neu geöffneten Türen, immer mehr dif­
ferenzieren sich die Forschungsgebiete, immer mehr 
aber auch wird der technische Teil am Wissen zur 
Lebens-Not-Wendigkeit, aber immer noch einge­
bettet in das Gesamtwissen und eine Hilfe beim An­
passungsweg. »Der technische Mensch hat zur Lei­
stungsdifferenzierung kommen müssen. Von da aus 
hat er das Leben in parakosmisch erweiterter Ge­
meinschaft behaupten gelernt. Er hat aus dem Indi­
vidualdasein ins überindividuelle Dasein gefunden. 
Auf diesem Anpassungsweg war er in stets erhöh­
tem Maße zur bewußten Orientierung genötigt. Er 
hat seine Welt planetarisch, hat sie kosmisch zu er­
fassen suchen müssen und ist so seiner metaphysi­
schen Existenz aus der Spannung seines Ichs und 
dem Überindividuellen seines Lebens gewahr ge­
worden.« (E. G. Kolbenheyer, Mensch auf der 
Schwelle) 

All die ringenden Geister aus einer über 3000jäh­
rigen Geschichte Europas - unsere Vorfahren! -
haben unser Leben ermöglicht, haben mit ihren Fra­
gen und Antworten die Grundlagen unseres Wissens 

gelegt, haben unsere Art lebensfähig erhalten. Ihr 
Weg war das Wesentliche. Sie gaben uns die Fackel 
nicht, damit wir unsere Behaglichkeit wärmen und 
sie zu Ende brennen lassen, sondern auf daß wir sie 
immer neu entzünden und weitergeben ! 

Wir müssen uns dessen nur wieder bewußt werden 
und wieder wollen! 

Ja, wir wollen unserer europäischen Art gemäß in 
der bewundernswerten Vielfalt unserer Völker und 
in der Einheit unserer aus der gleichen Erbvergan­
genheit entsprungenen Gewohnheit des Denkens 
und Fühlens diesen Weg weiter gehen können. Wir 
wollen weder in der seelenlosen Gigantomanie einer 
Superzivilisation untergehen noch zu leibesverach­
tenden meditierenden Einzelindividuen transferiert 
werden, wollen weder das Paradies der Werktätigen 
auf Erden noch den schwarz-rot-braun-weißen Ein­
heitsmenschen ! Dieses Ziel - und nur dieses Ziel -
muß das Richtmaß für die Wege, Aufgaben, Mittel 
und Auswahl unserer Technik sein. Sie kam aus der 
Kultur- die Kulturfeme unserer Zeit ließ sie entar­
ten. Die Neubesinnung auf unsere neue, alte Kultur 
wird ihr wieder den richtigen Weg weisen! + 
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Es fehlt an Einsatzwille nicht, um das Feld tiefer zu pflügen, welches Georges Dumezil uns hinterlassen hat. Ein immer helle­
res Licht wird unsere Vergangenheit überstrahlen und uns ermöglichen zu begreifen, wer wir sind, und noch darüber hinaus, 
wer wir werden sollen. Oben: Georges Dumezil. 

ZURÜCK IN DIE ZUKUNFT! 
P1·of. Dt·. JEAN VARENNE 

~orges Dmnezil Lmd Lmser indoem·opäisches Et·be 

A m 11. Oktober 1986 verschied Georges Du­
mezil im Laufe seines 88. Lebensjahres. Ob­

gleich ihm die größten Ehren zuteil wurden und er 
als hervorragender Philologe allgemein anerkannt 
war, wurde er von seinesgleichen unaufhörlich ange­
griffen, von gehässigen und falschen Widersachern 
attackiert und von gewissen Journalisten, die hem­
mungslos irgendetwas aus der Luft Gegriffenes über 
jemanden zusammenkritzeln, den man ihnen als 
Zielscheibe vorgesetzt hat. 1 

Ein solches Phänomen ist selten genug, um einer 
Untersuchung wert zu sein. An sich sind Auseinan­
dersetzungen im wissenschaftlichen Milieu ja nichts 
Außergewöhnliches. In der Fauna der Universitäten 
fehlt es nicht an »lieben Kollegen«, die mit scharfen 
Zähnen ausgestattet sind. Die Philologie ist aber 
meistens ein ruhiges Gewässer, im Gegensatz zur 
Archäologie, zur Geschichte und zur Philosophie. 
Selbstverständlich zeitigt eine Stellungnahme über 
die nominale F lexion im Sanskrit oder die Konjuga-
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tion im Altbulgarischen außerhalb des Faches keine 
Folgen. Dagegen kann man nicht Sartre Heidegger 
vorziehen, ohne auf dem Gebiet des Existentialis­
mus eine entsprechende Ethik zu vertreten. Man 
könnte auch sagen, die Ethik bewirkt die philoso­
phische Stellungnahme. Sobald das Leben selbst zur 
Debatte steht, ist es normal und gesund, daß das Ge­
fühl - wenn nötig energisch- mitredet. 

Ebenso selbstverständlich hat die Deutung der 
Geschichte auf Grund von Marx, Taine oder Toyn­
bee Auswirkungen auf die politischen Stellungnah­
men. Und obgleich das von der Archäologie berühr­
te Gebiet eine sehr alte Vergangenheit betrifft, löst 
sie Gefühle und Leidenschaften aus, die sich al~ Po­
lemik entladen. Denken wir zum Beispiel an die 
Wucht, mit welcher jüngst über »unsere Ahnen, die 
Gallier« gestritten wurde, weil diese angeblich noch 
lange den Brauch der Menschenopfer gepflegt ha-

. ben sollen ! Der Streit beruht weniger auf beweisba­
ren Tatsachen als auf bewußt entstellenden Folge-
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rungenüber den Geist der Kelten. Die Journalisten 
erkannten ihre Chance und schalteten sich begierig 
ein : Der Angriff gegen die Kelten, die vor 3000 
Jahren lebten, lieferte eine willkommene Grundla­
ge, um diejenigen der heutigen Franzosen zu verun­
glimpfen, die ihre Ahnen nicht verleugnen. Von an­

. geblichen Barbaren abzustammen, muß ja schließ­
lich bedeuten, daß man sich selbst als Barbar be-
greift. Damit wird verständlich, warum das Werk 
von Dumezil soviel Polemik auslöste : Über den 
Rahmen der eigentlichen Philologie hinaus wandelte 
es sich bald zu einer »Archäologie der sozia-religiö­
sen Vorstellungen der Indoeuropäer«, wie Dumezil 
selber sagte. Beschäftigt man sich mit der Geschich­
te seiner Forschungen und den davon ausgelösten 
Reaktionen, so stellt man fest, daß die heutigen Ge­
gebenheiten in1mer vorhanden waren - und zwar 
mit wachsender Bedeutung. Die »Theorie der drei 
Funktionen« wurde zum Beispiel vom Dumezil sel­
ber mit den drei Ständen im Ancien Regime sowie 
mit der staatlichen Organisation der UdSSR (Partei, 
Rotarmisten und Industrie) verbunden. In seinen 
Unterhaltungen mit Didier Eribon 2 erinnert Dume­
zil daran, daß ihm dieser Punkt 1949 eine Maßrege­
lung der kommunistischen Tageszeitung L 'Humani­
te zuzog, es gebe im Lande der Sowjets nur eine 
Macht: die des Volkes. Dies zeigt, daß die Archäo­
logie niemanden gleichgültig Läßt, ob sie sich nun mit 
den Ruinen alter Städte beschäftigt oder mit vier­
tausend Jahre altem Schrifttum. 

Freilich wächst noch die Teilnahme, wenn es sich 
um Gegebenheiten handelt, die unsere eigene ethni­
sche und kulturelle Vergangenheit betreffen. Denn 
jeder fühlt, daß er bei seiner Geburt nicht »vom 
Himmel gefallen« , sondern daß er das Ergebnis ei­
ner langen Entwicklung ist, die sich in seinen äuße­
ren Zügen wie in seiner Veranlagung - in seiner 
Mentalität, um in der Sprache der Soziologen zu re­
den -kundtut. Diese hauchfeine Erbschaft ist es, die 
die Eigenart jedes Volkes bestimmt, auch wenn sie 
manchmal schwer zu beschreiben ist. Und ein jeder 
weiß wohl, daß ihre gemeinsame Zugehörigkeit zum 
Menschengeschlecht die Unterschiede zwischen ei­
nem Birmaner, einem Zulukaffer und einem India­
ner nicht verwischt. Solche Unterschiede in der Le­
bensweise, in der Nahrung, in der kleidung, in den 
ethischen Werten hängen neben der rassisch beding­
ten Prägung wesentlich auch vom kulturellen Erbe 
ab, das sich das Kind in den ersten Lebensjahren zu 
Hause und in der Schule aneignet. Dieses Erbe ent­
stand allmählich im Laufe der Geschichte, und sein 
Reichtum ist von deren Dauer und Beständigkeit 
abhängig. 

Man darf nun aber nicht glauben, daß die Be­
standsaufnahme dieses Erbes, die Geschichte seiner 
Entstehung, die Forschung nach seinen Vorstufen 
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allgemeine Anerkennung erlangt hätten. Die Ein­
schätzung des verhältnismäßigen Wertes dieses oder 
jenes Bestandteiles ist sogar durchaus unterschied­
lich, ebenso die Auslegung der ältesten Quellen. 
Wenn allerdings die kulturelle Tradition von den 
Anfängen bis zur Gegenwart ungebrochen blieb, wie 
zum Beispiel in China, Japan und Indien, so sind die 
Meinungsunterschiede gering und die Auseinander­
setzungen halblaut und höflich, also 'akademisch'. 
Geschah aber an irgendeinem Punkt der Geschichte 
ein Bruch, ein Aufeinanderprallen zweier entgegen­
gesetzter Strömungen, dann erhält die Auseinander­
setzung eine andere Tragweite, denn sie wird nun · 
von Personen geführt, die sich bewußt sind, der ei­
nen oder der anderen Seite anzugehören. Was in 
Frage steht, ist dann die Ethik, die Asthetik, eventu­
ell die Politik, die Weltanschauung, und damit die 
Lebensgrundlage selbst. 

Die Theologen wettern gegen den heidnischen Geist 

Dies ist die Lage, die im Abendlande seit zwei 
Jahrtausenden vorherrscht. Hochzivilisiert zur Zeit 
der Ausdehnung des Römischen Reiches, wurde 
Buropa vor einer unerwarteten Kulturkrise erschüt­
tert, die sein Wertgefüge unterhöhlte, so daß es vor 
einem geistigen Feind die Waffen strecken mußte: 
vor dem Christentum. Diese neue Religion führte 
ein Sammelsurium von Begriffen, Überzeugungen 
und Lebensweisen aus einem ganz anderen Erbe mit 
sich, nämlich aus dem Erbe der Wüstenvölker. 

a Ia decouverte 
-s 

lrn 0· ro e n~ 
G. Dumezil .- Pionier der indoeuropäischen Forschung. 
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Der Angriff gegen der Kelten, wie sie vor 3000 Jahren wa­
ren, lieferte eine willkommene Grundlage, um die heutigen 
Franzosen zu verunglimpfen, die ihre Ahnen nicht verleug­
nen. Oben : Gallierfürst, Marmorkopie nach einem Bron­
zeoriginal um 230-220, Museo Nazianale Romano, Rom. 

Eine Mischung trat ein, aber sie war eine erzwun­
gene Ehe, und deshalb mit Streitpotenzen beladen. 
Wir wissen, welche krampfartigen Begleiterschei­
nungen sich bei den »Bekehrten« des Reiches kund­
taten. Wir wissen auch, wie die neuen Herren lange . 
von den Nachklängen der alten Ordnung beunruhigt 
wurden, und dies nicht so sehr im Bereich der sozia­
politischen Einrichtungen, deren sie sich klug be­
mächtigt hatten, als vielmehr im Bereich dieses 
Unerörterbaren, das wir heute das »kollektive Un­
bewußte« nennen. Über die Jahrhunderte hindurch 
wetterten die Theologen gegen den heidnischen 
Geist, von dem sie argwöhnten, er lebe in der Tiefe 
der Herzen weiter, und der wirklich nur auf eine Ge­
legenheit wartete, um wieder aufzulodern, sei es auf 
dem Gebiet der Künste oder dem der Philosophie. 
Nach kurzer Beruhigung am Ausgang des Mittelal­
ters, als das Christentum glaubte, seinen endgültigen 
Sieg errungen zu haben, wurden die Theologen in 
der Renaissancezeit gründlich aus ihrer selbstgefälli­
gen Ruhe aufgeschreckt.* Diese Unruhen nahmen 
noch zu, als die Denker der Aufklärung der Religion 
den offenen Kampf ansagten. 

Heutzutage dreht sich der Meinungsstreit eher um 
den eigentlichen Wert der völkischen Kulturen, be-
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sonders der unsrigen. Im 20. Jahrhundert setzte eine 
rege Tätigkeit zur Erforschung der französischen 
Identität ein, und eine ähnliche in Deutschland, in 
Italien und Skandinavien, um die nationale und dar­
über hinaus die europäische Kultur zu erörtern. Die­
se Arbeiten wurden von der Herausforderung ange­
spornt, die in der Dynamik des American way of Life 
begründet liegt, da diese diktatorische Lebensweise 
den Anspruch auf weltweite Geltung erhebt. 

Eine solche Überlegung verlangt die Rückkehr zu 
den Urquellen, soweit man reichen kann, um die 
Bestandteile des vielfältigen Zusammenbanges un­
serer Kultur zu erkennen.** Sie umfaßt den moder­
nen Geist der Wissenschaft, das Nachwirken des 
römischen Rechtswesens, die Ethik der mittelalterli­
chen Ritterschaft, das Recht auf Privateigentum, wie 
Napoleon in seinem Codex es gewährte, den Schatz 
der großen Nationalmythen (Erstürmung der Bastil­
le, Johanna auf dem Scheiterhaufen, der heilige 
Ludwig unter der Eiche usw.). Und selbstverständ­
lich das Christentum sowie seinen Vorgänger, das 
Heidentum, besonders in seinen keltischen und gal­
lo-römischen Formen. 

Systematische Vernichtung der Kultstätten 

Dies sind zwar bekannte Uberlieferungen, die 
aber nichts destoweniger gedeutet und verglichen 
werden müssen : Was sagen sie? Wie weit sind sie 
schlüssig ? Wie groß war ihre Verbreitung? Eine 
stichhaltige Untersuchung verlangt nachprüfbare 
Tatsachen, einen lückenlosen Zusammenhang von 
Urkunden und sorgfältiges Abwägen aller Einzel­
heiten. Diese Grundlagen sind leider nicht gegeben. 
Der Mangel hat an sich bekannte, geschichtliche 
Gründe, die allerdings immer noch mit Erfolg ver­
schleiert werden. Wir dürfen ja nicht vergessen, daß 
der Übergang vom Heidentum zum Christentum 
durch die systematische Zerstörung der Kultstätten, 
besonders der großen Tempelanlagen, betrieben 
wurde. Diese erfüllten aber die Aufgaben unserer 
Bibliotheken, wie später die christlichen Münster. 
Der größte Teil der antiken Literatur versank folg­
lich in den Stürmen christlicher Feuerbrünste. So 
sind uns von den 70 Tragödien des Äschylos nur 
noch sieben bekannt. Vom umfangreichen Werk 
Heraklits besitzen wir nur kurze Bruchstücke und 
vom ungeheuer großen Werk des Dichters Ennius 
kaum ein paar Seiten. Nur die Übernahme des Alt­
griechischen und Lateinischen als liturgische Spra­
chen rettete jene Bruchstücke vor der restlosen Ver­
nichtung. Aber die Gelehrten der neuen Religion 
bewahrten im großen und ganzen eben doch nur ein 
paar literarische Muster als Stilbeispiele auf, dazu 
• Renaissance heißt bekanntlich Wiedergeburt. 
•• Hier ist spezifisch die Tradition französischer Prägung gemein!. 
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noch ein paar philosophische Werke, besonders von 
Aristoteles und Plato, die sie ihrer Lehre einzuver­
leiben gedachten. 

Alle wirklich heidnischen Texte wurden vernich­
tet, ganz gleich ob sie Theologie, Ritual oder Sakral­
gesang zum Inhalt hatten. Daher rührt unsere nach­
haltige Schwierigkeit, zu begreifen, was die heidni­
sche Weltanschauung tatsächlich war, und die 
Selbstgefälligkeit, mit der die christlichen Theologen 
lehrten, es habe im Abendland vor der Bekehrung 
zur »echten« Religion nichts von Bedeutung bestan­
den. Die Renaissance hingegen erkannte die Alten 
als hochbegabte Künstler, die Romantiker besangen 
das alte Brauchtum, die Historiker bewunderten die 
römische Größe und den griechischen Kosmos, al­
lerdings ohne darüber ein geordnetes Bild anbieten 
zu können, da ihnen der innere Zusammenhang un­
klar war. Und wie stand es mit den anderen heidni­
schen Kulturen, mit der germanischen, der kelti­
schen, der slawischen und anderen ? Sie galten als 
'barbarisch', das heißt als fremdartig, gefährlich, 
verworfen und verwerflkh. 

Wie hätte man mit einer solchen Haltung dem 
vorchristlichen Bestand unserer Kultur seinen ge­
bührenden Platz auch beimessen können ? Von den 
Alten hatten wir Geometrie, Architektur, ästheti­
sche Vorbilder, eine gewisse Form der Rationalität, 
Rechtssätze, den Sinn für Maß geerbt, angeblich in 

seiner Gesamtheit nichts Wesentliches. Man fühlte 
und handelte wie jene Päpste der Renaissance, die 
alte Bildsäulen sammelten und nichts daran fanden, 
e ine Minerva oder einen Apollo in den Galerien des 
Vatikans aufzustellen. Da in den Augen des Chri­
sten die heidnischen Götter bloße Erfindung waren, 
galt a lles, was sie betraf, als metaphysisch nichtig 
und überflüssig. Demzufolge wurden die Forschun­
gen über das Alltägliche in den alten Kulturen als 
wertlose Neugierde betrachtet, als weltfremde Spie­
lerei schwärmerisch veranlagter Archäologen, deren 
harmloses Getue niemanden anfocht. 

Im 19. Jahrhundert tauchte dann doch noch etwas 
Neues auf. Als man nämlich die Verwandtschaft des 
Sanskrit mit den europäischen Sprachen entdeckte, 
war dies zugleich der Ausgangspunkt für die neue 
Disziplin der vergleichenden Sprachwissenschaft, 
worauf11in die nebulösen Faseleien über eine »acta­
mische« Sprache, angeblich der Ursprung aller 
Sprachen, rasch verschwanden. Demgegenüber 
konnte man das Vorhandensein von Sprachenfami­
lien feststellen, deren Stammbäume erkennbar wa­
ren. Eine der reichsten und bekanntesten wurde als 
»indoeuropäische Sprachenfamilie« bezeichnet, da 
sie aus einem Zusammenhang von Sprachen besteht, 
die in Indien und in Europa gesprochen werden. Da­
mit trat eine Wende in der Untersuchung unserer 
Kultur ein. Weil Sprachen ein Verständigungsmittel 

.~ ,..-------------..--~--
~ 
' 

Jeder fühlt, daß er bei seiner Geburt nicht » vom Himmel gefallen ist«, sondern daß er das Ergebnis einer langen Entwicklung 
ist, die sich in seinen äußeren Zügen wie inseiner Veranlagung kundtut. Es ist diese hauchfeine Erbschaft, die bei jedem Volk 
seine Art bestimmt. Und ein jeder weiß wohl, daß ihre gemeinsame Zugehörigkeit zum Menschengeschlecht die Unterschiede 
zwischen eine Europäerin und einer Negerin nicht verwischt. Solche Unterschiede in der Lebensweise, in der Nahrung, in der 
Kleidung, in den ethischen Werten hängen restlos vom anthropologischen Erbe ab. Dieses Erbe entstand allmählich im Laufe 
der Evolution, und sein Reichtum ist von deren Dauer und Beständigkeit abhängig. 
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Hochzivilisiert zur Zeit der Ausdehnung des Römischen Reiches, wurde Europa von einer unerwarteten Kulturkrise erschüt­
tert, welche seine Wertskala in Frage stellte, und es mußte vor einem fremden Feind die Waffen strecken: vor dem Christen­
tum. Links oben : Athena. Rechts : römischer Legionär. 

sind, können sie n{cht ohne diejenigen bestehen, die 
von ihnen Gebrauch machen. Analog ließ sich daher 
die Methode, die sich bei den Sprachen als so erfolg­
reich erwiesen hatte, auch auf die Bewohner der 
Sprachverbreitungsgebiete anwenden. 

Dumezil schafft Ordnung 

Da die vergleichende und historische Sprachen­
forschung es ermöglichte, die altirische wie auch die 
kretische und die hethitische Grammatik wieder 
herzustellen- warum sollten ähnliche, mit derselben 
Sorgfalt durchgeführte Arbeiten auf einem anderen 
Gebiet nicht auch zu umwälzenden Ergebnissen füh­
ren ? Ebenso wie Sanskrit, Altgriechisch und Litau­
isch zu einem gemeinsamen Muster führten, mit des­
sen Hilfe später die hethitischen Schrifttafeln ent­
schlüsselt werden konnten, sollte ein Vergleich der 
Mythen, Riten und Sagen im indoeuropäischen 
Sprachraum zur Entdeckung einer gemeinsamen 
Welt der Vorstellungen bei den Völkern dieser Her­
kunft führen ; und zwar nicht nur bezüglich der 
Weltanschauung und der Tradition, sondern auch im 
Bereich der sogenannten Realitäten, der sozialen 
Strukturen, der öffentlichen Einrichtungen usw. 

Dies war freilich eine langwierige Arbeit, da das 
herangezogene Material sehr große Unterschiede 
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aufwies. In den baltischen Gebieten zum Beispiel 
gibt es keine literarischen Urkunden vor dem 16. 
Jahrhundert ; das keltische Gebiet liefert keine 
schriftliche Urkunde vor der Christianisierung, so­
gar keine vor dem 8. Jahrhundert ; die hethitischen 
Texte dagegen sind, wie die indischen, 4000 Jahre 
alt. Auch der Inhalt dieser Urkunden ist sehr unter­
schiedlich. Litauen hinterließ uns nur Volkslieder, 
während der Iran umfangreiche theologische Schrif­
ten überliefert hat. Hier haben wir Berichte von epi­
scher Breite, dort lediglich wortkarge Steinritzun­
gen. 

Aus diesen Verschiedenheiten erwuchs manchmal 
das Gefühl, zuverlässige, weiterführende Vergleiche 
seien unmöglich. Irrtümer mochten allzuleicht ent­
stehen ; und sie blieben auch bei den ersten, noch 
sehr ungeordneten Arbeiten über unsere ältesten 
Ahnen nicht aus. Viele fügten Kleinigkeiten zusam­
men und wähnten, ein solches Konglomerat könne 
alles erklären ; andere fügten ihr Flickwerk in vor­
gefertigte Rahmen ein. Sie stellten unbefangen den 
Pflug vor die Ochsen und schufen damit ein Bild, das 
ihrer vorgefaßten Meinung entsprach, nicht aber die 
Anschauung unserer Ahnen zeigte; gleichwohl er­
warteten sie, daß die Sprachwissenschaft ihre vorei­
ligen Schlüsse und Selbstverherrlichungen bestäti­
gen sollte. 
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Dadurch in Verruf gebracht, schien die Forschung 
ergebnislos und nicht in der Lage zu sein, die An­
griffe abzuwehren, die angeblich im Namen des 
Wirklichkeitssinnes geführt wurden, die aber eine 
höchstmögliche Mindenmg des heidnischen Bestan­
des unserer Kultur zum Ziel hatten. Es war tatsäch­
lich höchste Zeit, Ordnung zu schaffen, als Georges 
Dumezil (geb. 1898 in Paris) den E ntschluß faßte, 
sich der indoeuropäischen Forschung zu widmen. 

Mit dem Abschluß der Ecole Superieure füJ1lte er 
sich zu Recht als berufener Philologe. Er hätte sich 
der allgemeinen Sprachenforschung widmen kön­
nen, wie zur selben Zeit Emile Benverriste es tat, 
oder sich auf ein einziges Gebiet seines Faches be­
schränken, wie die meisten seiner Kollegen. Der von 
ihm gewählte Weg war viel gefährlicher, aber gerade 
deshalb auch viel interessanter. Die ersten Schritte 
brachten allerdings Enttäuschungen. Von den Irrtü­
mern seiner Vorgänger noch nicht genügend befreit, 
mißlangen ihm (nach eigener Beurteilung) seine er­
sten zwei Studien Le festin d'immortalite (»Das 
Mahl der Unsterblichkeit«, 1924) und Le problerne 
des Centaures, (»Das Problem der Centauren«, 
1929). Diese Werke waren aber nur zum Teil ver­
fehlt ; in seinen Unterhaltungen (S. 62) erzählt Du­
mezil, das ihm sein Vorgänger 1933 sagte : »Bis 
jetzt haben Sie nur Dummheiten geschrieben, aber 
es sind interessante Dummheiten. Diesen zwei 
Schriften und darüber hinaus, wenn auch weniger, 
den unmittelbar nachkommenden, fehlt noch der 
Zusammenhang aus einer allgemeinen Übersicht.« 

Eine harmonische Gesellschaft, in der 
es einen Platz für jeden gibt 

Diesen Zusammenhang erläuterte Dumezil zum 
ersten Mal 1938 in seinem Aufsatz L a prehistoire 
des flamines majeures, (»Die Vorgeschichte der Fla­
mines majores«), in dem er nun zeigte, daß die Er­
scheinungen einer Zivilisation nicht vereinzelt ste­
hen, sondern miteinander verbunden sind. E ine 
Theologie zum Beispiel besteht nicht aus lose anein­
andergefügten Lehrsätzen, sondern sie bildet eine 
Struktur, ein organisches Ganzes, in dem jedes 
Stück nur so lange Bestand hat, wie es mit den ande­
ren Teilen in Zusammenhang bleibt. Ma n wird des­
halb die antike Mythologie mißverstehen, wenn man 
außer acht läßt, daß ihre Grundlage der Polytheis­
mus ist. Jede Gottheit hat E igenart, die aber ihre be­
sondere Bedeutung nur in Verbindung mit den an­
deren Gottheiten bekommt. Diese Z usammenhänge 
werden überzeugend dargelegt in dem Buch L es 
Dieux des Germains (»Die Götter der Germanen«, 
1939), in dem Dumezil zum erstenmal die verglei­
chende Methode anwendet, und zwar in einer Per­
spektive, die man als strukturalistische bezeichnen 
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könnte, hätte dieses Wort seitdem nicht die bekann­
te philosophische Schattierung bekommen. Ein Jahr 
danach kam Mitra et Varuna heraus, gefolgt von Ju­
piter, Mars et Quirinus, wodurch die Ahnung der 
dreißiger Jahre bestätigt wurde : Das indoeuropä­
ische Pantheon war keineswegs bunt zusammenge­
würfelt aus rivalisierenden Persönlichkeiten, son­
dern es ste llte eine harmonische Gesellschaft dar, in 
der jeden seinen Platz hatte. 

Es kommt darin die »Theorie der drei Funktio­
nen« zum Ausdruck : Herrscherstand (Zeus, Jupi­
ter, Odin, Varuna), Wehrstand (Ares, Mars, Thor, 
Indra), Nährstand (Quirinus, Freyr, die Zwillinge 
Natsäya). Diese Funktionen gehören zwar zur Welt­
ordnung, werden aber in einer Weise verbunden, die 
die A lten als naturbedingt oder ideal bezeichneten. 
Selbstverständlich müssen solche Schemata einer 
Verfeinerung und G liederung unterzogen werden, 
und währe nd der 40 Jahre seiner unermündlichen 
Arbeit unterüeß Dumezil es nie, seine Beschreibun­
gen der drei Funktionen zu verbessern und nach 
deren E influß auf den verschiedenen Gebieten des 
Indoeuropäischen zu forschen. Römische Religion, 
indische Epik, Erzählungen der Scythen, skandina­
vische Mythen nahm er so unter die Lupe. Mit Hilfe 
von Ernile Benveniste, dem wir ein gutes Buch über 
den Wortschatz der indoeuropäischen E inrichtun­
gen (L f vocabulaire des institulians indoeuro­
peennes "' ) verdanken, schrieb er über Festlichkei-
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Zwei Welten auf derselben Planeten. Links: Das Parthe­
non. Rechts : Die Klagemauer. 

ten, Ehe, Recht, Geschichte und wurde so zum 
Bahnbrecher einer umfassenden Untersuchung der 
indoeuropäischen Zivilisation, welche seine Jünger 
(ein Wort üb1igens, das er nicht mochte !) fortsetzen 
werden. 

Von außerordentlicher Bedeutung ist es, daß die­
se Riesenarbeit (über 60 Bände und Hunderte von 
Aufsätzen) es ermöglichte, der Forschung über die 
ursprünglichen Formen unserer Kultur eine wissen­
schaftliche Grundlage zu verschaffen. Niemand 
kann danach noch- es sei denn mit sichtbarer Un­
redlichkeit- unsere Ahnen als Barbaren bezeichnen 
oder den entscheidenden Anteil des Heidentums an 
der Entwicklung der spezifisch europäischen Veran­
lagungen bestreiten. 

Erst wenn man dies alles weiß, werden die haßer­
füllten Angriffe begreifbar, die gegen die Werke 
(und sogar gegen die Persönlichkeit) von Georges 
Dumezil in seinen letzten Lebensjahren gerichtet 
wurden. Nach dem Willen gewisser Träger und För­
derer der jüdisch-christlichen Anschauungen (wie 
u.a. Bemard-Henry Levy) und ihrer marxistischen 
Verbündeten soll alles, was aus dem Heidentum 
stammt und es folglich wiederbeleben könnte, 
schärfstens bekämpft werden. Die einen behaupten 
frech, Buropa werde nur modern, wenn es sich von 
seinen Wurzeln löse, die anderen, daß es zugunsten 
des vergötterten »Fortschritts« einer angeblich nur 
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hinderlichen Vergangenheit abschwören müsse. ! 
Jere,. die Jyrusalem, Moskau, Peking oder Havanna! 
A1hen und/ Rom vorzieher, geraten außer sich darl 
üter, daß 1tlie Forschungen über die Indoeuropäer 
d rehaus ~on seriösen M~nschen, von angesebenel)l 
P ofessorep, !Von parteil~sen Wissenschaftlern be­
t.IJieben werden, denen ~an keine Xenophobie, vor 
allem aber keinen Antisemitismus anhängen kann. 
Sie sind verbittert, daß es ihnen nicht gelang, die 
AuseinandersetZung auf' eine demagogische Ebene 
zu ziehen, llngeachtet der Herausforderungen, die 
sie zu Lebzeiten des Meisters wiederholt veröffent­
_lichten, zum Beispiel hinterhältigste Angriffe auf 
»die Götter der Germanen« oder schmähende Un-

. terstellungen unredlicher Absichten. Dumezil hatte 
aber einen harten Schädel und verstand es, wehrhaft 
um sich zu beißen : Er tat es allerdings immer mit 
wissenschaftli~hen Begründungen, die seine Wider­
sacher nicht widerlegen konnten und die sie selbst 
vermissen ließen. 

Zuletzt wurde gar seine Aufrichtigkeit in Frage 
gestellt und gemunkelt, er habe nur gespielt und an 
seine eigenen Schriften nicht geglaubt. Diese Ver­
leumdung ist besonders niederträchtig, weil sie erst 
nach dem Tode des Betroffenen verbreitet wurde. 
Aber bekanntlich kläffen die Hunde in der Tiefe, 
während die Sterne am Firmament unberührt ihre 
.Bahn ziehen. 

Die Aufregung legt sieb also und die Zeit der Bi­
lanz und weiterführender Forschungen tritt ein. 
Schon im März 1987 wurde der erste Band der Rei­
he Etudes indoeuropeennes zugleich bei den Verla­
gen »Arche« in Mailand und »Les Beiles Lettres« in 
Paris herausgebracht. 4 Drei weitere Bände werden 
gedruckt. Von der Zeitschrift Etudes .lndoeu­
.ropeennes5 der Lyoner Universität sind bereits 20 
Nummern erschienen. Es fehlt an Einsatzwille nicht, 
um das Feld tiefer zu pflügen, welches Georges Du­
mezil uns hinterlassen hat. Ein immer helleres Licht 
wird unsere Vergangenheit überstrahlen und uns be­
greifen lassen, wer wir sind und, noch darüber hin­
aus, wer wir werden sollen. So sei an dieser Stelle 
aufrichtiger Dank dem standhaften Manne ausge­
sprochen, der uns verlassen hat. • 

Quellenhinweis 

1 Siehe: Jeao-Claude Riviere, Georges Dumezil a Ia decouverte des Indo­
Europeens, Editions Copernic, Paris, 1979. 

2 Georges Dumez.il, Entretiens avec Didier Eribon, Editions Gallimard, 
Paris, 1987. 

3 Emile Benveniste, Vocabulaire des iiiSritwions europeermes, 2 Bd., Edi­
tions de Minuit, Paris, 1969. 

4 Reihe Etudes indo-europeermes, herausgegeben von Jean Varenne. Zu­
sammenarbeit zwischen Arche Verlag (Mailand) und Les Beiles Lettres 
(Paris). 

5 Revue des Etudes indo-europeennes, herausgegeben von Jean Haudry, 
Editions de l'Universite Lyon lll (74, rue Pasteur, F-69007 Lyon). 
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Das Buch von Jean Haudry ist lesens- und zugleich empfehlenswert, denn es handeit von der spannendsten aller Sagas: der 
Saga unserer eigenen Altvorderen. Urtd das Wichtigste: Indem Jean Haudry die Erinnerung an unsere Zukunft wachruft, gibt 
er uns nicht nur ein wertvolles Arbeitsmittel an die Hand, sondern auch ein unersetzliches Werkzeug für den Oberlebens­
kampf unserer Völker und unserer Kultur. Wir kennen nun auch die Wurzeln unseres Erbes und können uns der Herausfor­
derung nicht mehr entziehen, es zu hüten und wirksam zu vertreten. Rechts: Jean Haudry. 

WIR WOIJIJEN WERDEN, 
WAS WIR SIND ! 

PlERR.E KREBS 

Jean Haudry, NachJoJgcr von Gcorges Dun1ezil 

W erner Beisenberg soll einmal gesagt haben, 
es würden unweigerlich die Humanwissen­

schaften sein, welche eines Tages als Wissenschaften 
der Zukunft die Naturwissenschaften, von denen 
unser XX. Jahrhundert so stark geprägt ist, ablösen 
werden. In diesem Buch unserer Reihe » THULE­
BIBLIOTHEK«, das nunmehr dem deutschen Le­
ser seit 1986 vorliegt, zeigt Jean Haudry auf, daß die 
Forschungsarbeiten der Paläontologie, der Sprach­
wissenschaft, der neuen vergleichenden Mythologie, 
der Archäologie sowie der biologiseben Anthropo­
logie noch immer dabei sind, unsere Kenntnisse von 
unserer Herkunft über das streng-abgegrenzte Ge-
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biet der Biologie hinaus in ungeahntem Ausmaß zu 
verändern und zu vertiefen. 

Von allen Wissensgebieten, denen unser Augen­
·merk gilt, wird der Aufdeckung der tieferen Wur­
zeln der einzelnen Völker in nächster Zeit zweifellos 
e ine tragende Rolle zukommen. Angesichts der stets 
bedrohlicheren Gefahren der Vermassung und Ent­
wurzelung, vor denen nunmehr all~ Völker des Erd­
balls im jeweiligen Kontext der dennoch so verschie­
denen Grundauffassungen von Natur, Kosmos und 
Religion im unveräußerlichen Wirkungsbereich 
ihrer Kultur stehen, soll sie die Entzifferung ihrer 
äußeren, inneren und geistesgeschichtlichen Funda-
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mente in die Lage versetzen, ihr Identitätsbewußt­
sein zu stärken, das ja doch nichts anderes ist als ein 
bewußtes Erfassen ihrer Vergangenheit und ihrer 
Zukunft. Dazu bemerkte Professor Jean Varenne: 
»Völker sind wie Bäume : mit ihren Wurzeln neh­
men sie Nährstoffe auf, die sie durch feinste alche­
mistische Vorgänge in einen Lebenssaft verwandeln, 
der sie Blätter und Früchte hervorbringen läßt. Wer 
sie von ihren Wurzeln abtrennen sollte, würde sie 
dem sicheren Tode weihen. Sie verdorren, werfen 
ihre Laubpracht ab und werden mitsamt der Wurzel 
vom Sturm gefällt. « 1 

Im vorliegenden Buch versteht es Jean Haudry 
meisterhaft, e in Gesamtbild von dem zu vermitteln, 
was e igentlich jeder Europäer über seine Vorfahren 
wissen sollte. Diese Zusammenschau steht und fällt 
mit dem Studium der Sprache, die Rückschlüsse zu­
läßt auf die Mentalität der betreffenden Menschen, 
also auf die Denkweise der Indoeuropäer. Die dabei 
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entwickelten Vorstellungen - lassen das Interesse 
nicht erlahmen, denn auf diese Weise wird es le tzt­
lich möglich, das Weltbild oder, anders gesagt, die 
Vorstellungswelt der Indoeuropäer herauszuarbei­
ten. Diese Vorstellungswelt deutet auf eine Kultur 
hin, die dem Aufbau der Gesellschaft, einer haupt­
sächlich organischen Gesellschaft mit strenger hier­
archischer Gliederung, einem »differenzierten, 
dennoch fest verbundenen Organismus«, großes 
Gewicht beimißt 2 und bei der der Stammeszugehö­
rigkeit und dem Boden entscheidende Bedeutung 
zukommt. 3 

In Anlehnung an Zimmermann unterstreicht Jean 
Haudry, daß die Pflichten gegenüber dem Stamm 
einem System entsprechen, das der Soziologe als 
trustee kennt und für das nach Zimmetmann 
bezeichnend ist, daß »die Rasse, der Stamm die 
metaphysische Realität seien und daß der E inzelne 
lediglich das vorübergehende Kettenglied der ideal 

» Völker sind 
wie Bäume: 
mit ihren Wurzeln 
nehmen sie 
Närstoffe auf, 
die sie durch 
feinste 
alchemistische 
Vorgänge 
in einen Lebenssaft 
verwandeln, 
der sie Blätter 
und Früchte 
hervorbringen 
läßt. 
Wer sie 
von ihren Wurzeln 
abtrennen sollte, 
würde sie 
dem sicheren 
Tode 
weihen. 
Sie verdorren, 
werfen 
ihre Laubpracht ab 
und werden 
mitsamt 
der Wurzel 
vom Sturm 
gefällt« 
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ewigen Familie darstelle und Zeit seines Lebens 
Namen, Ruf, Status und Besitz der Familie treuhän­
derisch (in trust) aufbewahrt. Der Einzelne war ver­
pflichtet, dieses· anvertraute Gut unvermindert und 
sogar durch die eigene Leistung vermehrt zu über­
tragen. Der Einzelne erlangte die Unsterblichkeit, 
wenn die Nachkommenschaft und insbesondere die 
eigenen Nachkommen sich seiner mit Stolz und 
Ehre erinnerten.« 4 Der gesellschaftliche Aufbau 
entspricht der sogenannten dreifunktionalen Gliede­
rung (die Indoeuropäer waren ihrer Zeit vorausei­
lende St,Cukturalisten !), wie sie von Georges Dume­
.zil herausgearbeitet wurde : die juristische Gewalt, 
twelche die Funktionen der Souveränität, der Magie, 

Unten : Generalkarte von Europa mit prozentualen Bevöl­
kerungsanteilen der Blutgruppe B, die nach Westen zu im­
mer weniger in. Erscheinung tritt. Oben : Karte der haupt­
sächlichsten rassischen Verteilung in Eu.ropa. 

der Religiosität und zugleich der Gesetzgebung 
umfaßt ; die politische Gewalt mit den Exekutivbe­
fugnissen der Polizei, der Verwaltung und der Streit­
kräfte ; die wirtschaftliche Macht mit dem kömmer­
~iellen Bereich: Herstellung von Gütefu und 
Herbeiführung des Wohlstands. 

Anband dieser Beobachtungen kann Jean Haudry 
das indoeuropäische Weltbild und insbesondere des­
sen religiöse Dimension umreißen. Die Indoeuro­
päer hatten viel mehr eine Religion der Werke als 
eine Religion des Glaubens. Diese Religion setzt 
eine strenge Einhaltung der traditionellen Riten so­
~ie der Pflichten, die mit dem Rang jedes Einzelnen 
verbunden sind, voraus. Die Einhaltung der Riten 
erklärt sich durch die Überzeugung der Indoeuro­
päer, daß die dreifunktionale Gesellschaftsordnung, ' 
die sie aufgestellt hatten, in der Praxis nur überleben 
könnte, wenn sie von einem gemeinsamen Willen ge­
tragen wäre. Die gesellschaftliche Ordnung war das 
Abbild der kosmischen Ordnung; dazu bemerkt 
Jean Varenne, daß die Indoeuropäer »womöglich 
die ersten Soziologen der Geschichte« waren, denn 
»Sie haben diesen gesellschaftlichen Aufbau erdacht 
und darauf gleichsam ihr Weltbild gegründet«. 5 

Aus indoeuropäischer Sicht kommen nämlich Ord­
nung und Harmonie nicht von ungefähr : Sie sind 
ständig gefährdet durch die vernichtenden Kräfte 
der Unordnung und des Chaos. Es bedarf eines be­
wußten Aktes der Erhaltung, wenn sie sich behaup­
ten sollen : des Willens zur Gemeinschaft. Dieser 
Erhaltungswille kommt in dem Ritual zum Aus­
druck, mit dem der Kult begangen wird. Der Aufbau 
des Pantheons spiegelt seinerseits den dreifunktio­
nalen Aufbau der menschlichen Gesellschaft wider, 
woran sich das außergewöhnliebe Zusammenspiel 
der Götter- und der Menschenwelt zeigt : Die eine 
ist mit der anderen verwandtschaftlich verbunden, 
so daß der Mensch niemals als ein »Produkt zweiter 
Klasse« , eingebunden in absolute Vorstellungen der 
Abhängigkeit, aufgefaßt werden kann, in Vorstel­
lungen, die ansonsten für alle Religionsforrnen, die 
auf der Allmacht einer einzigen totalitären Gottheit 
beruhen , durchaus charakteristisch sind. 

Der geseiischaftliche Aufbau und die Sprache als 
äußeres Zeichen für den Bestand einer ganz be­
stimmten Gemeinschaft setzen somit das Vorhan­
densein eines Volkes voraus. In dieser Hinsiebt er­
weist sich das Werk von Jean Haudry über alle rein 
theoretischen Untersuchungen hinaus geradezu als 
bahnbrechend: Die Indoeuropäer sind nicht länger 
Gegenstand von Hypothesen ; sie nehmen Gestalt 
an. »Es steht außer Zweifel, daß sie ein Volk bilde­
ten, das durch die Sprache ( ... ) die Ideale, die An­
schauungen, das literarische Erbe vereint war.« 6 

Dadurch stellt sich natürlich erneut die vieldisku­
tierte Fr.?ge nach ihrer: Urheimat s<;>wi~_ ihren körper-
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liehen Merkmalen. Die Erkenntnisse der Archäolo­
gie sowie der Sprachgeschichte schließen die 
Gebiete rund um das Mittelmeer aus, »deren cha­
rakteristische Vegetation im indoeuropäischen 
Wortschatz überhaupt nicht auftaucht«. 7 Gleiches 
gilt von den nördlichsten Landstrichen wie Skandi­
navien oder den 'östlichen wie Nordrußlaod. Die 
.Wahlheimat der Indoeuropäer konzentriert sich da­
her auf Mittel- und Nordeuropa (ohne Skandina­
vien) und auf Südrußland. Und auch die Ukraine 
kommt dabei %n Betracht, war doch dieses Gebiet 
die Wiege der kurganischen Kultur aus dem 5. Jahr­
tausend. Von dort aus sollen dann die Kurgarren in 
mehreren aufeinanderfolgenden Wellen nach 
Westen, Süden und Osten ausgewandert sein. Das 
umfaßt u.a Bereiche wie Böhmen und die Ostseege­
biete, vor allem aber erinnern sich fast alle indoeu­
ropäischen Völker daran, »am Anbeginn, das heißt 
in fernster Vergangenheit, die Polarzone bewohnt 
zu haben, eine Region, in der das Jahr nur einen ein­
zigen Tag und eine einzige Nacht urnfaßt, wo das 
Meer weiß ist, wo Himmel und Erde weiß sind und 
desgleichen die Menschen und die Tiere«. 8 

Mit anderen Worten: Die Zirkumpolarische Ur­
heimat und der Mythos von der Ultima Thule wer­
den d?-mit wieder aktuell. Die moderne Vorge­
schichtsforschung belegt nämlich einwandfrei, daß 
Völker um das X. Jahrtausend im äußersten Norden 
Europas gelebt haben. Demnach wäre die mesolithi­
sche Kultur, die sie begründeten, urindoeuropäisch. 
So weisen auch alle anthropologischen Merkmale 
der Knochenfunde dieser Gebiete übereinstimmend 
die nordische Rasse als die biologische Matrix der 
Indoeuropäer aus. Diese nordische Wurzelrasse hat 
sich nach der Eroberung und Besetzung der süd1i­
chen und östlichen Siedlungsgebiete in den aristo­
kratischen Schichten erhalten. 

Damit lüftet sich zugleich der Schleier, der das äu­
ßere Erscheinungsbild der Indoeuropäer verdeckte. 
G.D. Kumar, dem sich auch Jean Haudry anschließt, 
stellt fest, daß dieser Typus gekennzeichnet ist durch 
das Überwiegen »hochgewachsener Dolichozepha­
len mit schmaler, stark gebogener Nase und einem 
ebenfalls schmalen Gesicht, das feiner und viel 
enger ausfällt als bei den stämmigen Cromagnon­
Menschen aus dem Dnjepr-Becken«. 9 Der Fortbe­
stand dieses Menschentyps bis ins brahmanische 
Indien erklärt sich durch eine äußerst strenge Endo­
gamie innerhalb der indoeuropäischen Volksge­
meinschaft, was auch durch »die Mythen der Blut­
veiwandschaft für Mitglieder des Stammes und des 
Volkes« bestätigt wird.lO An dieser Stelle sei an den 
Ausruf des vedischen Gottes Indra erinnert: »Ich, 
der den arischen Namen des Dasyu (des Fremden) 
nicht preisgab.« 11 Emile Benverriste hat seinerseits 
darauf hingewiesen, daß die diversen indoeuropäi-
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sehen Invasionen trotz ihrer Verschiedenheit ausge: 
sprechen ähnliche Züge aufweisen. 12 

Das Buch von Jean Haudry ist lesens- und zu­
gleich empfehlenswert; denn es handelt von der· 
spannendsten aller Sagas : der Saga unserer eigenert 
Altvorderen. Und das Wichtigste: Indem Jean Hau­
dry die Erinnerung an unsere Herkunft wachruft, 
gibt er uns nicht nur ein wertvolles Arbeitsmittel an 
die Hand, sondern auch ein unersetzliches Werk­
zeug für den Überlebenskampf unserer Völker und 
unserer Kultur. Wir kennen nun auch die Wurzeln 
unseres Erbes und können uns der Herausforderung 
nicht mehr entziehen, es zu hüten und wirksam zu 
vertreten ! • 

(zyellenhinweis 

1 Elements pour Ia civilisarion europeenne, Nr. 40, S. 37. 
2 Die Indoeuropäer, Thule-Bibliothek, Karolinger-Verlag, Wien 1986, 

S. 67. 
3 Ebd .. S. 65. 
4 Ebd., S. 42. 
5 Elements, a.a.O., S. 38. 
6 Die Indoeuropäer, a.a.O., S. 57. 
7 Ebd., S. 151. 
8 Elements, a.a.O., S. 39. 
9 Die Indoeuropäer, a.a.O .. S. l62f. 

10 Ebd., S. 66. 
11 Ebd., S. 83f. 
12 Ebd., S. 39. ,._ 

Kopf einer Germanin, der sogenannten » Thusnelda«. 
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Siegfried Lauffer : 
Daten der griechischen 

und römischen Geschichte 
Eine chronologische Obersicht mit den 
wichLigen Daten aus allen Bereichen der 
griechischen und· römischen Geschichte, 
von der Vorgeschichte im ägäischen Raum 
und in Italien bis zum Untergang des römi­
schen Weltreichs um 500 n.d.Z. Mit einem 
Personen- und Sachregister. I Durchgese­
hen v. K. Brodersen. Register : C. Wyrwa. 
Deutscher Taschenbuch Verlag, München 
L987, 444 S., geb., ISBN 3-423-03275-8, 
Nr. 3275, 29,80 DM. 

Karl Kernyi : 
Die Mythologie der Griechen 

Band I : Die Götter- und Menscheits­
geschichten. Band II : Die Heroen-

Geschichten 

Die My thologie unserer Vorfahren ! >> Das 
Buch ist für jeden. Freund der Antike ein 
Geschenk. Da geht zum ersten Mal seit 
Schwab von einem griechischen Götterbu­
che nicht nur Gelehrsamkeil, sondern auch 
Heiterkeit aus. Mit einem Worte: Das 
Werk eines Meisters, das man kiinftig zur 
Hand haben muß. um sich immer wieder 
an. ihm zu erfrischen.« (Erhart Kästner) I 
Deutscher Taschenbuch Verlag, München 
1988, 2. Aufl., 243 und 341 S., Kassetten­
ausg. in 2 Bd., geb., ISBN 3-423-01345-I 
I 3-423-01346-X, Nr. 5967, 18.- DM. 
Auch als Einzelband lieferbar : Nr. 1345 
und 13-+6: 9,80 DM. 

Wolfgang Schindler: 
Mythos und Wirklichkeit 

in der A ntike 
Von Homer bis zum Kaiser Gallienus. 
Griechen und Römer des Altertums be­

'dienten sich des Mythos' in der bildenden 
Kunst und in der Literatur bis in ihre Spät­
zeit. Als Darstellungsgegenstand vermittelte 
er das Wissen um die Vorzeit, motivierte 
Kult- und Gesellschaftspraktiken. in der 
Publikation wird an signifikanten Beispie­
len der Bildkunst und Dichtung der Ver­
flechtung von Mythos und Wirklichkeit in 
der griechischen und römischen Antike 
nachgegangen. Der Wandel von Funktion 
und Bedeutung herausragender Mythen­
komplexe wird auf diese Weise für die 
wichtigsten Kulturphasen deutlich. I Gebr. 
Mann Verlag, Berlin 1988, 292 S. mit 146 
Abb., davon 22 farb., 19,50 x 22 cm, Lei­
ne n mit Schutzumschlag und Kassette, 
lSBN 3-7861-1529-X. 58,- DM. 

Karl Christ : 
Geschichte der römischen Kaiserzeit 

Von Augustus bis Konstantin 
R om und sein Imperium ! Diese Gesamt­
herstellung der Römischen Kaiserzeit um­
faßt die politische Geschichte ebenso wie 

9-t 

Buchspiegel 
die Sozialgeschichte, die Wirtschafts- wie 
die Kulrwgeschichte der Epoche und 
schließt auch die Geschichte des frühen 
Christentums mit ein. Dieses Werk ist in 
Deutschland die erste systematische Dar­
stellung einer der großen Epochen der 
Weltgeschichte. C.H. Beck Verlag, Mün­
chen 1988, 869 S., 61 Abb .. 13 Karten, 
Register, Leinen mit Schutzumschlag. 
ISBN 3-406-33327-3, 86,- DM. 

Catullus: 
Sämtliche Gedichte lateinisch 

und deutsch 
Versen, die leben - heute noch ! Gaius 
Valerius Catullus (um 84- um 54 v.d.Z.) 
stammte aus einer vornehmen Veroneser 
Familie, eine Kärriere als Politiker schien 
vorherbestimmt. Der »Wilde Catull«, wie er 
sich selbst nanme, zog es aber vor, sich 
ganz der Literatur zu widmen und das poli­
tische Tagesgeschehen nur noch mit dra.wi­
schem Spott zu kommentieren. Er schrieb 
Gedichte ohne Maulkorb, wenn er persön­
liche oder politische Gegner angreifen 
wollte, und Gedichte voller Zartheit und 
Leidenschaft, wenn es um den Mittelpunkt 
seines Lebens ging, um seine Liebe zu der 
schönen Lesbia. Glück und Leid, mit ihr 
erfährt er alles im Obermaß! I Herausge­
geben und kommentiert von G.P. Goold. 
Neu übers. v. C. Fischer. Nachwort v. B. 
Kytzler. Deutscher Taschenbuch Verlag, 
München 1987,228 S .. geb., ISBN 3-423-
02187-X, Nr. 2187, 12,80 DM. 

Anne Johnson : 
Römische Kastelle 

[m ].und 2. Jh. v.d.Z. in Britannien 
und den germanischen Provinzen 

des Römerreiches 
Eine hervorragende Dokumentation ! 
Viele Limeskastelle sind in Ruinen erhal­
ten. Doch ist bisher kein Buch erschienen, 
in dem die archäologisch nachgewiesenen 
römischen Militärlager zusammenfassend 
behandelt wären. Anne Johnson beschreibt 
in idealer Weise römische Kastelle der 1. 
und 2. Jh. in Deutschland und England. Sie 
bringt dem heutigen Leser das Leben der 
Bewohner nahe. ln diesen beiden Jahrhun­
derten der frühen und hohen römischen 
Kaiserzeit erreichte das römische Heer ei­
nen Höhepunkt seiner Schlagkraft und der 
technischen Ausrüstung. I Übers. v. G. 
Schulte-Holtey. Bearb. v. D. Baatz. Ver­
lag Philipp von Zabem, Mainz L987, 370 
·S. mit 229 Texttab., 8 Farbtafeln mit 15 
Abb .. Leinen mit Schutzumschlag, ISBN 
3-8053-0868-X, 68,- DM. 

Thomas Fischer : 
Römer und Bajuwaren 

an der Donau 
Bilder zur Frühgeschichte 

Ostbayerns 

Die H erlmnft und Entstehullg des Bayem­
stammes. Besonders im Ostbayerischen 
Raum gab es in den letzcen Jahren zahlrei­
che, teilweise spektakuläre archäologische 
Entdeckungen, die die Herkunft des 
Bayernstammes in einem neuen Licht er­
scheinen lassen und hier eindrttcksvoll do­
kumentiert werden. I Friedrich Pustet Ver­
lag. Regensburg J 988, 168 S., 50 Farbta­
feln und zahlr. Textillustrationen, 23,50 x 
28 cm, Leinen mit Schutzumschlag, ISBN 
3-7917-1131-8, 68,- DM. 

Heinrich Beck (Hg.) : 
Heldensaga und Heldendichtung 

im Germanischen 
Das Symposium von 1985 in Bad Hom­
burg. Beiträge zur deutschen, englischen 
und nordischen Heldensage. dem Problem 
der Oral-Formulaic Poetry. der heroischen 
Elegie im Germanischen und Nordischen, 
dem historischen Lied im Frühmittelafter. 
der Verschrijilichung von Heldensagen u.a. 
/ Verlag Walter de Gruyter, Berlin 1988, 
413 S., Groß-Oktav, Ganz!., ISBN 3-11-
011175-6. L 72.- DM. 

Dieter Vollmer : 
Sonnenspiegel 

Das Tagesgestirn im Widerschein 
menschlichen Erlebens, Erkennens 

und Bekennens 
Besimumg auf die Natur als Lebensgmlld­
lage! Die »Rückgewinnung eines neuen 
Verhältnisses zur Sonne als dem zeugenden 
Lebensspender« ist gleichbedeutend mir ei­
ner » Wiedereinordnung des Menschen in 
alle natürlichen Abläufe(<. Der Autor hat 
seinen »Son.nenspiegel« so behutsam ge­
schliffen, daß die schicksalhufte Bindung 
des Menschen an die Sonne w1.verzerrt her­
vortritt. I Widar Verlag, Rotenburg 1983, 
430 S .. Groß-Oktav, zahlr. Bilddoku. im 
Text sowie 32 S. zum Teil farb. Tafeln, 
Ganzleinen mit Schutzumschlag. ISBN 3-
920699-48-3. 62,- DM. 

Marija Gambutas : 
Die Balten 

Volk im Ostseeraum ! Die erste umfassen­
de Darstellung der reichen und kraftvoflen 
Kultur der baltischen Völkerfamilie: Let­
ten, Litauer, Kuren und Pruszen. Marija 
Gambutas beginnt mit der Herkunji und 
den frühgeschichtlichen Wanderungen der 
Balten, gelzt auf kulturelle Leistungen in 
der Stein-, Bronze- und Eisenzeit ein und 
richtet ihre Aufmerksamkeit auf den Bem­
steinhandel der Balten, der sich bis Mykenä 
ausdehnte, auf die Beziehungen der Balten 
zu den Römern, den Germanenstämmen 
und den Slawen, um schließlich das Ver­
hältnis zum Deutschen Orden, zur Hanse, 
zu Schweden. Russen und Polen bis herauf 
zur Neuzeit zu schildern. Dabei berück­
sichtigt sie die Ergebnisse der jüngsten For-
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schung und schafft sorrut e111 emmauges 
S1andardwerk. I Herbig Ve rlag, München 
19l:l3, 272 S. mit zahlr. Zeichnungen, Kar­
ren und Abb., geb. mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-7766- L266-5, 38,- DM. 

Lancelot Lengyel : 
Das geheime Wissen der Kelten 
enträtselt aus druidisch-keltischer 

Mythik und Symbolik 
E i11 f asziuierendes Buch ! Das große Räl­
sel der Kelren ist ihr geheimes Wissen um 
Mensch und Kosmos. Verkohlt in esoteri­
scher Symbolik und As1romythologie er­
steht aus den Worten Lengyels die Emrätse­
lung dieses zeitlosen Weistums. I Verlag 
Hermann Bauer, Freiburg i.B. 1985. 384 
S. mit zahlr. Abb .. Verz. und Biblio., geb., 
ISBN 3-7626-0200-X, 29,80 DM. 

Tilman Mellinghoff I 
David Watkin : 

Deutscher Klassizismus 
Architektur 17 40-1840 

Die Neuschöpfung eines klassischen 
Ideals! Die Entwicklung des Klassizismus 
in den deutschsprachigen Uindern ging 
einher mit tiefgreifenden politischen Verän­
derungen, die zum Untergang des aufge­
klärten Absolutismus und des Heiligen Rö­
mischen Reiches Deutscher Na1ion führten. 
Das 18 Jh. hatte hier die beispiellose Pracht 
seiner Spätbarock- und Rokokobauten ent­
faltet und Wien, Dresden und Berlin in 
Hauptstädte von europäischem Rang ver­
wandelt. Erst als sich die Deutschen auf die 
Suche nach ihrer nationalen Identität bega­
ben, begann der Klassizismus sich durch­
zusetzen. Die griechische Archirekwr wur­
de nun zum Ideal für Freiheit, Wahrheil 
und Menschlichkeit. Die Autoren beschäf­
tigen sich mit den wichtigsten. Baumeistem 
(Schinkel, Klenze), ihren Schülern sowie 
Gebäuden die.Yer Epoche. I Ins Dt. übertr. 
v. A. Rehnt, Deutsche Verlags-Anstalt, 
Stuttgart 1989, 288 S. mit 254 Abb., geb. 
mit Schutzumschlag und Schuber, ISBN 3-
421-02964, 160,- DM. 

Monique Laureut : 
Rodin 

Der genialer Erneuerer der Plastik! Mit 
diesem hervorragenden Buch legt Monique 
Laurent, langjährige Konservatorin am 
Musee Rodin in Paris, eine umfassende 
und verständliche Einführung in das Leben 
und Werk Auguste Rodin (1840-1917) 
vor. Dieser revolutionärer Künstler hat 
Werke geschaffen, die zu den unbestritte­
nen Meisterwerken abendländischer Kunst 
gerechnet weren. Die Abbildungen zeigen 
die Skulpturen als Ganzes und in überra­
schenden Details. I Aus d. Franz. von S. 
Barmann, DuMont Verlag, Köln 1989, 
160 S. mit 106 farb. und 85 einfarb. Abb. 
sowie einem kompletten Verzeichnis der 
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Skulpture n, Leinen mit Schutzumschlag, 
lSBN 3-7701-24 76-6, 160,- DM. 

Tim Page (Hg.) : 
Glenn Gould 

Von Bach bis Boulez 
Schriften zur Musik I 

E in erstaunliches Erbe! Glenn Goulds 
Schriften gehören zu jenen raren Büchern, 
in denen ein weltberühmter Musiker und 
origineller Denker kritisch-fesselnd in seine 
Erfahrungs- und Gedankenwelt Eillblick 
gibt. Sie sind ein unverzichtbarer Beitrag 
zum Verständnis der musikalischen Kultur 
unserer Zeü. Die Schriften erscheinen in 2 
Bänden. Band I enthält Texte über Musiker 
und Musik. I Aus d. Amerik. von H.-J. 
Metzger, Piper Verlag, München L 986. 
360 S. mit Pers.- und Werkregister, geb. 
mit Schutzumschlag, 48,- DM. 

Walter Becher : 
Der Blick aufs Ganze 

Das Weltbild Othmar Spanns 
»Alles, was ist, besteht als Glied eines 
Ganzen.« Es gibt nicht nur eine ganzheitli­
che Medizin. eine ganzheitliche Umwelt­
pflege, eine ganzheitliche Wald-, Wasser­
und Bodenkultur, es gibt auch eine 
ganzheitliche Wirtschafts- und Gesell­
schaftslehre, eine ganzheitliche Geistes­
und Religionsphilosophie, welche Glauben 
und Wissen, Kunst und Können ebenso 
wieder zusammenführt, wie die sozialen 
Bereiche unseres Lebens. I Universitas 
Verlag, München L985, 304 S. mit Pers.­
und Sachregister, geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-8004-1095-8. 38,- DM. 

Rolf Winter : 
Ami go home 

Plädoyer für den Abschied 
von einem gewalttätigen Land 

Es ist Pf licht dieses Buch zu lesen ! Alle 
Bundeskanzler haben den USA die Treue 
gelobt und Helmut Kohl stellte gar » Werte­
gemeinschaft« mit den Vereinigten Staaten 
fest. Rolf Winrer weist nach, daß es diese 
» Wertegemeinschaft<< nicht gibt. Alle Fak­
ten beweisen, daß zwischen den USA und 
der Bundesrepublik eklatante Unterschiede 
bestehen : in der Sozialpolitik, in der 
Volkswirtschaft, in der politischen Ethik 
im staatlichen Selbstverständnis. Er ver~ 
weist auch auf die verhängnisvolle Neigung 
der Nordamerikaner zur Gewalt, die -
verbunden mit ihrer Oberzeugung einen 
Weltordnungsauftrag zu haben - eine 
Trennung Europas von der USA begrün­
det. Der Autor hat ausschließlich amerika­
nische Quellen benutzt. Er sieht in der ame­
rikanischen Nation keine Gemeinschaft; 
sondern ein. Verband von Individualerwer­
bern. I Rasch und Röhring Verlag, Harn­
burg 1989, 416 S., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-89136-288-9, 39,80 DM. 

Gottfried Benn : 
Trunkene Flut 

Ausgewählte Gedichte 
»Die Fluten, die Flammen, die Fragen !<< 
Dies ist der Benn der 20er und 30er Jahre. 
Zunächst ist er der Sänger eines aggressiven 
Nihilismus, ein lyrischer Unhold, der hei­
mische Strophenmelodien mit incellekw el­
len Giftstoffen würzt. Aber während er 
noch im Skandalösen schwelgt, beginn/ er 
die Stimme zu senken, und ein abwinken­
der Refrain drängt sich auf: Wozu ? Die 
Sammlung enthiilt bis auf den später ent­
standenen »Epilog(( Gedichte aus den Jah­
ren 1922 bis 1936. Nach 1945 wurden die­
se Gedichte zum Inbegriff moderner Lyrik. 
I Ernst Klett Verlag. Stuttgart 1989, Cot­
ta·s Bibliothek der Moderne 84, 120 S., 
Pappba nd mit Schutzumschlag. ISBN 3-
608-95693-X, 18,- DM. 

Peter de Rosa : 
Gottes erste Diener 

Die dunkle Seite des Papsttums 
Eine Dokumentation der Korruption ! 
Peter de Rosa erlaubt dem Leser einew 
Blick hinter die Mauern des Vatikans. Mil 
Wut und Trauer führt er in die düsteren Ka­
pitel der Papstgeschichte und die heutige 
Kirchenkrise. Sein Buch ist die ebenso 
kompromiuierende Sittengeschichte des 
Imperiums der Päpste. I Verlag Droemer 
Knaur, München 1989, 560 S. mit Regi­
ster und Chronologie, ISBN 3-426-
26411-0, 42.- DM. 

Ernst Jünger : 
Strahlungen I 

Gärten und Straßen 
Das erste Pariser Tagebuch 

Kaukasische Aufzeichnungen 

Strahlungen D 
Das zweite Pariser Tagebuch 

Kirchhorster Blätter 
Die Hütte im Weinberg 

Ein distanzierter Zeuge der Zeit ! Ein 
Kennzeichen der modernen LiteraLUr, Mit­
tel der Erkenntnis, zugleich Selbstbekennt­
nis und literarisches Kunstwerk ist das 
Tagebuch für Ernst Jünger. Tagebuchauf­
zeichnungen von 1939 bis 1943 und von 
1943 bis 1948. I Deutscher Taschenbuch 
Verlag, München 1988, 496 und 662 S., 
Nr 10984 und 10985, ISBN 3-12-904331-
4, 19,80 und 24,80 DM. 

Peter Mitger : 
Die Kreuzzüge 

Krieg im Namen Gottes 
»Die K reuzzüge sind ein Glücksfall der 
Historiographie . . . weil hier erstmals 
Leute mitgegangen sind, nur um diese 
Fahrten zu beschreiben. << (P. Milger) Der 
Autor legt in diesem Buch Wert auf eine 
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objektive Darstellung des Geschehens : mi­
litärische Niederlagen und E1jolge der 
Muslims etwa werden nicht einseitig als 
Sieg oder Untergang eines christlichen Eu­
ropas dargestellt. Ein besonderes Verdienst 
dieses Buches liegt auch in der differenzier­
ten Klärung der komplexen politischen und 
r~figiösen Strömungen, die die Kreuzzüge 
auslösten, und die weit über die üblichen 
populären Erklärungsversuche wie Mis­
sionseifer, Abenteuerlust und pures Ge­
winnstreben hinausgehen. Dieses Buch ist 
ein Gemeinschaftsproduktion der Bertels­
mann Verlages und des Hessischen Rund­
junks. I C. Bertelsmann Verlag, München 
1988, 320 S., durchgehend farbig illu-
strie rt, Leinen mü Schutzumschlag, ISBN 
3-570-07356-4. 49,80 DM. 

Tore Hamsun (Hg.) : 
Knut Hamsun : Amerika 

Kritische Schriften 
Ein Werk voll dauemluifter A ktualität! 
Deutsche Erstausgabe von zwei brisanten, 
bisher unbekannten, einander ergänzenden 
Schriften des norwegischen Nobelpreisträ­
gers, in denen er sich kritisch mit allen 
Aspekten der amerikanischen Kultur aus­
einandersetzt. Hamsun bringt entscheiden­
de Aspekte für unser heutiges Verständnis 
der geistigen, kulturellen und politischen 
Entwicklung Nordamerikas zur Sprache. I 
Aus d. Norweg. von J. und T. Knust, Lan­
gen Müller Verlag, München 1981, 243 S., 
geb. mit Schutzumschlag, lSBN 3-7844-
1869-4, 25,- DM. 

lrenäus Eibi-Eibesfeldt : 
Das riskierte Wesen 
Z ur Naturgeschichte 

menschlicher Unvernunft 
Voraussetzungen f ür notwendige Kurkor­
rekturen ! Riskiert der Mensch sich selbst ? 
Warum handelt er gegen alle Vernunft und . 
besseres Wissen? Der Humanethologe 
Eibi-Eibesfeldt zeigt, warum wir unseren 
angeborenen verhaltenssteuernden »Pro- . 
grammen« in der heutigen Zivilisation · 
nicht mehr zurechtkommen und erklärt die 
Bedingungen für die notwendige Kurskor­
rektur. I Piper Verlag, München 1988, 277 
S. mit 29 Abb., geb. mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-492-03014-9, 39.80 DM. 

Dacre Baldsou : 
Die Frau in der römischen Antike 

Porträts bedeutender Frauen. Detaillierte 
Schilderungen des öffentlichen und häusli­
chen Lebens von Römerinnen aller Gesell­
schaftsschichten. I Aus d. E ngl. v. M. zur 
Ne dden Pferdekamp, Biblio. v. K. Broder­
sen duellgesehen und ergänzt, Deutscher 
Taschenbuch Verlag, München 1989, 392 
S. mit Namen- und Sachreg. , Nr. 11042, 
ISBN 3-406-05782-9, 16,80 DM. 
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Joan CampheU : 
Der deutsche Werkbund 1907-1934 

Die Geburtsstunde des lndustriedesigns. 
Künstler, Architekten, lntellektuelle und 
Industrielle taten sich zusammen zur »Ver­
edelung der gewerblichen Arbeit im Zu­
sammenwirken von Kunst, Industrie und 
Handwerk«. Das Buch behandelt: Grün­
dung des Werkbundes, die Entwicklung des 
Werkbundes bis 1914, der Werkbund und 
der Krieg, Revolution und Erneuerung : 
1918-1919, Jahre der Prüfung: / 920-
1923, im Bund mit der Zukunft: 1924-
1928, Werkbund und National-Sozialis­
mus. I Übers. v. T. Stolper, Deutscher Ta­
schenbuch Verlag. München 1989, 432 S., 
ISBN 3-12-911980-9, 19,80 DM. 

Werner Eckschmitt : 
Weltmodelle 

Griechische Weltbilder 
von Thales bis Ptolemäus 

Eine kompetetlle Darstellung der griechi­
schen Astrollomie. Die moderne Kosmolo­
gie ist keine empirische, sondern eine spe­
kulative Wissenschaft. Viele Fragen, die 
aktuell erscheinen, sind in Wirklichkeit sehr 
alt und schon von den griedzischen Philo­
sophen gestellr worden. Sie haben nicht nur 
das klassische geozentrische Weltbild ge­
schaffen, sondern gerade auch über die 
Unendlichkeit der Welt spekuliert. Das 
Buch liefere die erste zusammenhängende 
Darstellung (seit 1913) griechischer Welt­
bilder, die im A ltertum von Thales im 6. Jh. 
v.d.Z. bis zu Ptolemäus im 2. Jh. n.d.Z. 
entwickelt wurden. Die Weltmodelle sind 
eine konkrete Einführung in die Philoso­
phie der Vorsokratiker. I Verlag Philipp 
von Zabern, Mainz 1989, 192 S., 26 Abb .. 
geb., ISBN 3-8053-1092-7,34.- DM. 

Ernst Topitsch : 
Erkenntnis und Dlusion 

Grundstrukturen 
unserer Weltauffassung 

D ie Grundlagen unserer Interpretation 
der Welt, der Seele und des Erk.ennens. 
Ausgehend von Ergebnissen der Verhal­
tensforschung wird zunächst versuchr, die 
Voraussetzungen jener Denkformen bis in 
die vormenschliche Natur zurück zu verfol­
gen. Die Formen der Weltauffassung und 
Selbstdeutung haben von den primitivsten 
Mythen bis zu den anspruchvollsten meta­
physischen Systemen das menschliche Den­
ken durch Jahrtausende in ihrem Bann ge­
halten. Da sie gefühlsmäßige Befriedigung 
boten und politisch ungemein brauchbar 
waren, wurden sie gegen alle Einwände von 
Logik und Erfahrungswirklichkeit mit den 
verschiedensten Kunstgriffen abgesichert. 
Die wissenschaftlich-industrielle Revolu­
tion. hat aber ihre Unhaltbarkeit immer of­
fenkundiger gemacht. Diese Denkformen 
geben trotzdem immer noch wichtige Ein­
blicke in die Eigenart der vorwissenschaftli-

chen Weltauffassung. Die 2. A uflage ist um 
neuere Ergebnisse der Verhaltens- und My­
thenforschung sowie um eine kritische Aus­
einandersetzung mit Existenzphilosophie 
und Neomarxismus erweitert. I J.C.B. 
Mohr Verlag, Tübingen 1988, 2. überarb. 
und erweit. Auflage, 314 S., Broschur, 
ISBN 3-16-245364-X, 58,- DM. 

Gundei Koch-Harnack : 
Erotische Symbole 

L otosblüte und gemeinsamer Mantel 
auf antiken Vasen 

Neue Denka11stössejür die Wissenschaft ! 
Die Autorin erhebt nicht den Anspruch, 
fertige Lösungen zu liefern, zeigt aber, 
durch reiches Bildmaterial belegt, welche 
bisher ungenutzten Möglichkeiten noch in 
der klassischen Archäologie verborgen lie­
gen. Sie bricht mit herkömmlichen Tabus 
und erarbeitet wichtige gesellschaftliche 
Aspekte eines SymboLr. I Gebr. Mann Ver­
lag, Berlin 1989, 200 S. mit 139 Abb., 17 
x 24 cm, geb. mit Schutzumschlag, ISBN 
3-7861-1531-1. 58,- DM. 

Georg Schweiger (Hg.): 
Teufelsglaube und Hexenprozesse 

Die Geschichte einer geistigen Epidemie ! 
Eine der schlimmsten Verirrungen der 
abendländischen Welt bildeten über Jahr­
hunderte hinweg Hexenwahn und Hexen­
prozesse. Kräftig genährt durch theologi­
sche Abwege, feierte dieser Wahn. vom 15. 
bis zum 18. Jh. seine düsteren Triumphe. 
Frauen wurden die hauptsächlichen Opfer. 
Die schwere Schuld liegt auf allen Christen 
und auf allen christlichen Kirchen. I C.H. 
Beck'sche Verlagsbuchhandlung, Mün­
chen 1987, 203 S. mit 15 Abb., Paper­
back, ISBN 3-406-32311-1, 19,80 DM. 

Der Pfahl 
Jahrbuch aus dem Niemandsland 
zwischen Kunst und Wissenschaft 

Eine Ideensauna ! Kein bloßer Verlags­
almanach, keine gelehrten oder doktrinä­
ren Verallgemeinerungen, eher ein Periodi­
kum für die, denen interne Bewegungen 
noch etwas sagen. Beiträge von Jean Bau­
drillard, Gerd Bergfleth, Friedrich Georg 
Jünger, Pierre Gripari, lean-Jacques Lan­
gendorf, Günter Maschke, Pien·e Drieu la 
Rochelle, Georges Bataille, Clement Ros­
set, Axel Matlhes, Rene Guinon, u.a. I 
Matthes und Seitz Verlag, München 1987 
und 1988, 520 und 348 S., Broschur, 
ISBN 3-88221-235-7 und 3-88221-235-
3, 48,- und 29,80 DM. 

Rupert Riedl : 
Der Wiederautbau des Menschlichen 

Wir brauchen Verträge 
zwischen Natur und Gesellschaft 
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Unsere 11egativen Erfahrungenmüssen uns 
über unsere Irrtümer belehren ! Der Biolo­
ge und Evolutionstheoretiker, polilisch 
engagiert als Präsident des »Forwns öster­
reichischer Wissenschaftler für Umwelt­
schutz«, knüpft hier bewußt an den vieldis­
kutierten »Abbau des Menschlichen.« von 
Kon.rad Lorenz. Ried/ zeigt konkret, wel­
che Konsequenzen aus den lebensbedro­
henden Auswirkungen der technokrati­
schen Massenzivilisation zu ziehen sind: 
Durch das Lernen aus negativen Erfahrun­
gen kann der »Wiederaufbau des Menschli­
chen« gelingen - durch Lernschritte der 
Bürger und des Staates. I Piper Verlag, 
Münche n l988, 228 S., geb. mit Schutz­
umschlag, ISBN 3-492-03195-L 36,­
DM. 

Rupert Riedl : 
Biologie der Erkenntnis 

Die stammesgeschichtlichen 
Grundlagen der Vernunft 

»Leben selbst ist ein erkemrmisgewinnen­
der Prozeß.« (Konrad Lorenz). Der Autor 
schildert die Evolution als erkennmisge­
winnenden Prozeß. Er untersucht die bio­
logischen Bedingungen, unter welchen die 
Voraussetzungen letzlieh auch unseres ra­
tionalen Denkens in unserem Stamme se­
lektiert und verankert worden sind. Dies er­
laubt den Ausbau einer evolutionären 
Theorie der Erkenntnis, wie sie von Kon­
rad Lorenz und Kar! Popper vorbereitet 
wurde ; es ermöglicht einen naturwissen­
schaftlichen Standpunkt nun auch gegen­
über den Leistungen unserer Vernunft und 
eine Antwort auf die bereits lebenswichtige 
Frage, was an unserer Vernunft das Ver­
nünftige sei. I Unter Mitarbeit von R. Kas­
par, Deutscher Taschenbuch Verlag, Mün­
chen 1988, 321 S. mit 60 Abb. von S. 
Ried!, Autoren- und Sachregister, Nr. 
10858, ISBN 3-489-61034-2, 18,80 DM. 

Antat Festetics : 
Konrad Lorenz 
Aus der Welt 

des großen Naturforschers 
E ine lebendige Biographie einer der be­
deutendsten Naturwissenschaftlers ! Kon­
rad Lorenz ist der Begründer der Verhal­
tensforschung (Ethologie) als Bindeglied 
zwischen Human- und Tierpsychologie. 
Sein Schüler Antalk Festelies zeichnet das 
reiche Leben des Nobelpreisträgers nach : 
das romantische Elternhaus in Altenberg, 
die Arbeit und das Wirken an den Instituten 
in Königsberg, Buldern, Seewiesen und 
Grünau. Eine sehr anschauliche Biogra­
phie. I Deutseber Taschenbuch Verlag, 
München 1988, 208 S. mit 45 Farb- und 
205 Schwarzweißabb., Nr. 11044, ISBN 
3-423-11044-9, 16,80 DM. 
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C.G. Jung: 
Typologie 

J ungs »Typologie<< ist zentraler Bestand­
teil seines Werks. Dem extravertierten und 
introvertierten Typus ordnet er Denken, 
Fühlen, Empfinden und Intuition zu und 
differenziert damit den menschlichen Ent­
wicklung~prozeß. Taschenbuchausgabe in 
elf Bänden. Herausg. v. Lorenz Jung auf 
der Grundlage der Ausgabe »Gesammelte 
Werke«. Deutscher Taschenbuch Verlag, 
München 1990, 216 S., Nr. 15063, ISBN 
3-423-15063-7, 12,80 DM. 

Arnd Grötz: 
Nicolai Hartmanns 

Lehre vom Menschen 
Eine »Onto-Anthropologie<<. Hartmanns 
anthropologisches Konzept zeichnet sich 
besonders dadurch aus, daß es keine wis­
senschaftliche Disziplin unberücksichtigt 
läßt. ~eine »Lehre vom Menschen<< preßt 
den Menschen nicht in ein System, noch lie­
fert sie nur ein neues »Bild« vom Men­
schen. Seine »neue Anthropologie« ist eine 
»Onto-Anthropologie«, die die Einseitig­
keit eines wissenschaftlichen »ismus<< ver­
meidet und auch dem Werdenprozeß des 
Personalen im Menschengerecht zu werden 
versucht. I Verlag Peter Lang, Frankfurt/ 
M. 1989, Europäische Hochschulschrif­
ten : Reihe 20, Philosophie, Band 293, 
290 S., ISBN 3-631-42164-8, 77,- DM. 

Heinz Gürtler : 
Deutsche Freimaurer im Dienste 

napoleonischer Politik 
Die Freimaurer im Königreich 

Westfalen 1807-1813 
Nachdruch der Inauguraldissertation. 
Das Verbot der Freimaurerei im Dritten 
Reich öffnete der wissenschaftlichen For­
schung den Zugang zu umfangreichen Ma­
terialien aus den freimaurerischen Logen­
archiven. Diese Arbeit hat sich im »König­
reich Westfalen« als konkretes Beispiel ei­
nen Raum des geistigen und politischen 
Wirkens der Freimaurerei ausgesucht. I 
Verlag für ganzheitliche Forschung und 
Kultur, Struckum 1988, 186 S., Broschur, 
ISBN 3-922314-81, 32,- DM. 

John Camp : 
Die Agora von Athen 

Ausgrabungen im Herzen 
des klassischen Athen 

Brennpunkt des Lebens im A then der An­
tike ! Die Agora war seit der Amike in 
Griechenland ein öffentlicher Platz für Ge­
richt, Wettspiele, Opfer und Tanz. In ihrer 
Bedeutung mit dem Forum Roman um ver­
gleichbar, bestand die Agora schon meh­
rere Jahrhunderte vorher. Die wechselvolle 
Geschichte dieses Mittelpunkres der anriken 
Welt veranschaulicht das Buch in fundier-

ten Texten, durch viele Pläne und Bilder er­
gänzt. I Verlag Philipp von Zabern, Mainz 
1989, 259 S., 11 Farb- und 188 Schwar­
zweißabb.. Leinen mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-8053-1059-5, 68,- DM. 

Helmut Sembdner (Hg.) : 
Heinrich von Kleist 

'Sämtliche Werke und Briefe' 
E ine mustergültige E dition ! Der I. Band 
enthält neben den Gedichten, Gelegenheits­
versen und Albumblättern die Dramen mit­
samt den Varianten. Der 2. Band beginnt 
mit den Erzählungen und Anekdoten, es 
folgen die »Kleinen Schriften« sowie die 
Briefe Kleists. Beiden Bänden ist ein um­
fangreicher Anhang beigegeben, der den 
Text und alle Textvarianten in Anmerkun­
gen erläutert, in Band 2 findet sich zudem 
ein Nachwort des Herausgebers, eine Le­
benstafel zu Kleist und ein Personenregi­
ster. I Deutscher Taschenbuch Verlag, 
München 1987, 968 und 1085 S., Nr. 
5925, ISBN 3-423-05925-7. 48,- DM. 

Karl Pörnbacher (Hg.) : 
Friedrich Hebbel 

'Tagebücher', 1835-1863 
»Das Schöne entsteht, wenn die Phantasie 
Verstand bekommt.« »Ich fange dieses 
Heft nicht allein meinem künftigen Biogra­
phen zu Gefallen an, obwohl ich bei mei­
nen Aussichten auf die Unsterblichkeit 
gewiß sein. kann, daß ich einen erhalten 
werde. Es soll ein Notenbuch meines Her­
zens sein, und diejenigen Töne, welche 
mein Herz angibt, getreu, zu meiner Erbau­
ung in künftiger Zeiten, aufbewahren.« Ein 
unschätzbares sozialgeschichtliches Doku­
ment, ein literarhistorisches Denkmal er­
sten Ranges ! I Mit Anmerkungen von K. 
Pömbacher, Deutscher Taschenbuch Ver­
lag, München 1984, vollständige Ausgabe 
in drei Bänden, 628, 400 und 496 S., Nr. 
5947, ISBN 3-423-05947-8, 48,- DM. 

Alfred Haffner (Hg.) : 
Gräber - Spiegel des Lebens 
Totenbrauchtum der Kelten 
und Römer am Beispiel des 

Treverer-Gräberfeldes 
Wederath-Belginurn 

E in einmaliges Untersucllungsnraterial ! 
Mit einer repräsentativen Auswahl des 
äußerst reichhaltigen Fundmaterials des 
gräberje/des Wederath-Belginum wird das 
keltische Leben vor und nach Caesars Er­
oberung Galliens und der damit verbunde­
ne Prozeß der Romanisierung umfassend 
dokumentiert. 2500 Grabanlagen sind zu 
Dokumenten sowohl des keltischen als 
auch des römischen Totenbrauchs gewor­
den. Ihre Untersuchung ist über den Trierer 
Raum hinaus für unser Wissen vom antiken 
Mittel- und Westeuropa insgesamt von gro-
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ßer Bedeutung! I Verlag Philipp von La­
bern. Mainz 1989, Katalog-Handbuch der 

. Ausstellung in Trier, Rheinisches Landes­
museum v. 22. 09. 1989 bis 1. 05. 1990, 
447 S. mit 56 Farb- und 334 Schwarz­
weißabb., Bibliographie, Glossar und 
Zeittabelle, Leineo mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-8053-1044-7, 59,80 DM. 

Wolfgang Jahn : 
Untersuchungen 

zur normannischen Herrschaft 
in Süditalien (1040-1100) 

Die Untersuchung einzelner Grafschaften 
in Apulien und der Basi/ikata. Im Jahre 
1040 beginnt mit der Angriff auf die grie­
chische Herrschaft die normannische 
Expansion in Süditalien. Aus einzelnen 
Söldnergruppen formiert sich unter der 
Führung der Hautvillefamilie und mit 
päpstlicher Zustimmung das Herzogtum 
Apufien und Kalabrien. Gleichzeitig bilden 
sich einzelne Grafschaften, deren Inhaber 
in einem Spannungsverhältnis zum Herzog 
stehen. Diese Arbeit berücksichtigt auch die 
Entwicklung der normannischen Verwal­
wng. I Verlag Peter Lang, Frankfurt/M. 
1989, Europäische Hochschulschriften : 
Reihe 3, Geschichte und ihre Hilfwissen­
schaften, Band 401, 428 S., Broschur, 
ISBN 3-631-41799-3, 89,- DM. 

Knut Hamsun : 
Segen der Erde 

Ein Werk der Weltliteratur! Mit diesem 
Hymnus auf das bäuerliche Leben erlangte 
sein Dichter Weltruhm : 1920 wurde dem 
Norweger Knut Hamsun der Nobelpreis 
verliehen. Das in diesem Roman vertretene 
Menschenbild war im Drinen Reich sehr 
begrüßt. I Deutsch v. J. Sandmeier und S. 
Angermann, Deutscher Taschenbuch Ver­
lag, München 1989, Nr. 11055, 342 S., 
ISBN 3-423-11055-4, 9,80 DM. 

Knut Hamsun : 
Unter Herbststernen 

Gedämpftes Saitenspiel 
Die letzte Freude 

Die Wanderer-Trilogie! Knw Pedersen 
zieht sich vor den Menschen in die Wälder 
zurück. Hamsun schildert es mit Wehmut, 
Naturgefühl und psychologischer Ein­
dringlichkeit : »Man sitzt in der Miae einer 
Allgegenwart. Das ist wohl Gott. Das ist 
man wohl selbst, als Glied vor allem.« I 
Übers. v. J. Sandmeier u. S. Angermann, 
Deutscher Taschenbuch Verlag, München 
1989, Nr. 11122, 448 S .. 14,80 DM. 

James Graham-CampbeU : 
Das Leben der Wikinger 

Krieger, Händler und Entdecker 
Wer waren sie ? Nach dem Ende des 8. Jh. 
n.d.Z. verheerten bewaffnete Nordleute auf 
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schnellen Schiffen die Küsten Westeuro­
pas : Die Wikinger. Für mehr als zwei Jahr­
hunderte griffen sie in die Geschichte ein als 
K rieger und Händler, Entdecker und Staa­
tengründer. Ihre Heimat war Skandina­
vien, aber genauso zu Hause waren sie in 
Gränland und Byzanz, in !stand und Bag­
dad, in Spanien und Rußland. Sie verän­
derten das christliche Abendland und präg­
ten das Mittelalter im Norden Europas. I 
Vorw. v. D. W. Wilson, Dir. des British 
Museum, Kristall-Verlag, Berlin 1980, 
224 S. mit zahl. farb. Abb., geb. mit 
Schutzumschlag, 29 x 21,5 cm, 48,- DM. 

Henning Eichberg : 
Abkoppelung 

Nachdenken über die neue 
deutsche Frage 

Die neue deutsche Frage istnicht mehr die 
alte ! Der Blick des Vaterlandes ist ein sol­
cher der geraden Linien : Ordnung schaf­
fen, Grenzen befestigen, Strategien planen. 
Das Volk aber lebt in den krummen Linien 
der Regionen. Ist es gerade dies, das Volkli­
che, das gegen das 21. Jh. hin als Gegen­
kraft gegen den industriellen Totalitarismus 
Gewicht hält ? I Verlag Siegtried Bublies, 
Koblenz 1987,218 S.,Taschenbuch.ISBN 
3-926584-00-9, 24,- DM. 

Karl R. Popper I Jobn C. Eccles : 
Das Ich und sein Gehirn 

Die Leib-Seele-Problematik ! Dieses 
Buch entstand aus der jahrelangen Zusam­
m enarbeit zweier weltberühmter Wissen­
schaftler. des Philosophen Popper und des 
Gehirnforschers Eccles. Es versuche, die 
großen Fragen des Leib-Seele-Problems 
neu aufzurollen. aber keine Position zu be­
weisen, denn Beweise gibc es auf diesem 
Gebiet nicht. Es zeigt die Schwierigkeiten 
der heute am nachdrücklichsten vertretenen 
Theorien auf, vor allem die der physikali­
schen Identitätstheorien und des psycho­
physischen Parallelismus. I Piper Verlag, 
München 1975, 700 S. mit 66 Abb., Na­
men- und Sachreg., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-492-02447-5, 78,- DM. 

Gerhard Frey (Hg.): 
Prominente ohne Maske I und ß 

Ein zweihändiges Nachsclllagenwerk be­
sonderer A rt ! Es bringt die Lebensläufe 
von insgesamt weit über 2000 maßgebli­
chen Personen. Das Lexikon soll dazu bei­
tragen, den Widersinn der fortdauernden 
Vergangenheitsbewältigung, wie sie allein 
zu Lasten des deutschen Volkes betrieben 
wird, aufzuzeigen. I FZ-Yerlag, München 
1986, 498 S. mit 380 Abb. und 512 S. mit 
390 Abb., Leine mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-924309-01-9 und 3-924309-06-
X, jeder Band 49,80 DM. 

Werner G. Haverbeck: 
Rudolf Steiner 

A nwalt für Deutschland 
Sind Kaiser Wilhelm IJ. und Adolf Hit/er 
Kriegsverursacher oder Kriegsopfer ? Vor 
70 Jahre unterschrieb die Delegation 
Deutschlands in Versailles auch den Para­
graphen der deutschen Alleinschuld am Er­
sten Weltkrieg. War damit die Alleinschuld 
DeutSchlands wahr? Rudolf Steiner, der 
Begründer der Anthroposophie, sagt aus­
drücklich: Nein, es wurde eine Lüge aner­
kannt I Ohne Versailles kein zweiter Akt in 
dieser Weltkatastrophe. Auch hier wird 
Deutschland die Alleinschuld angetastet. 
Die Grundlagen einer freien Forschung 
verlangen 45 Jahre nach 1945. die festge­
schriebene Alleinschuld Deutschlands zu 
untersuchen. »Die Weisheit liegt in der 
Wahrheit !«I Verlag Langen Müller, Mün­
chen 1989, 352 S., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7844-2280-2, 38,- DM. 

Detlef Felkeo : 
Oswald Spengler 

Konservativer Denker 
zwischen Kaiserreich und Diktatur 

Eine Schlüsselfigur der Epoche ! Speng­
lers »Untergang des Abendlandes« war das 
meistgelesene geschichrsphilosophische 
Werk der Weimarer Republik. Dellef Fel­
ken schildert Spenglers Leben und Werk 
als Spiegelbild der weltanschaulichen und 
politischen A useina11dersetzungen seiner 
Zeit. Neues Licht fällt auch auf Spenglers 
anthropologische, heute wieder aktuelle 
Oberlegungen »Der Mensch und die Tech­
nik«. I Verlag C.H. Beck, München 1988. 
304 S. mit 12 Abb., Anmerkungen, Bi­
bliographie und Personenregister, bro­
schiert, ISBN 3-406-33326-5, 38,- DM. 

Heinz Ritter-Scbaumburg : 
Der Cherusker 

Arminius im Kampf 
mit der römischen Weltmacht 

Überraschende historische Erkenntnisse! 
Eine packende historische Biographie, die 
eine Sternstunde der Geschichte beschreibt. 
Eine R ekonscruktion dessen, was Tacitus 
verschweigt ! Genaue geographische und 
zeitliche Z uordnung der Geschehnisse, u.a. 
der Hermannsschlacht. I Herbig Ve rlag, 
München 1988, 280 S., 21 Kart. und Skiz., 
26 Abb., Anmerk., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7766-1544-3, 39,80 DM. 

Joachim Matzner : 
Furtwängler 

Analyse, Dokumenten, Protokoll 
Das Furtwängler-Buch zum 100. Geburts­
tag! Der Glaube an die Vollkommenheit 
und die Wahrhaftigkeit der klassischen 
Werke war seine Lebensbasis. Die Kraft 
seines künstlerischen IntellektS, weniger im 
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Sinne analysierender Uberlegungen, son­
dern als ganz unprätentiöse Klar/egung der 
eigenen musikalischen Gedanken- und Ge­
fühlswelt machte einen nicht unwesentli­
chen Teil seiner Wirkung aus. Das Buch ist 
keine Biographie, sondern eine Art Doku­
mentation über Furtwänglers Denken, sei­
ne musikalischen Deutungen und seine Ar­
beitsweise, Dokumentation nicht zuletzt in 
seinem Bildteil, dem weitaus umfänglich­
sten, der bislang zum Thema Furtwängler 
veräffenflicht worden ist. I Herausg. v. S. 
Jaeger. Atlantis Musikbuch Verlag, Moos 
und Partner, Gräfelfing 1986, 220 S. mit 
zahl. Abb.. Diskographie, Namensregi­
ster, zusätz. Der Dirigent Furtwängler in 
zwei Beispielen, 2 Musikkassetten mit Be­
gleittext, 21 cm x 28, Leinen mit Schutz­
umschlag, ISBN 3-254-00116-8. 

Numa Denis Fustel de Coulanges: 
Der antike Staat 

Kult, Recht und Institutionen 
Griechenlands und Roms 

Eine Wechselwirkung vou Religion und 
staatlicher Ordnung. Fustels »Antiker 
Staat« steht als Klassiker der Althistorie im 
Rang neben Mommsens Römischer Ge­
schichte und Droysens Geschichte des Hel­
lenismus. Die erstmals im Jahre 1864 er­
schienene Monographie »Lu Ciu! tmtique« 
gilt als eine der bedeutendsten Leistungen 
der europiiisc:hen Historiographie des / 9. 
Jh. Heute werden seine Thesen in der Ge­
schichtswissenschaft erneut diskutiert. I 
Ein!. v. K. Christ, aus d. Franz. v. I.-M. 
Kraefft auf der Grundlage der Übers. v. P. 
Weiss. Überpr. d. Anmerk. C. Marek. 
Deutscher Taschenbuch Verlag, München 
1988. Nr. 4487. 536 S .. Namen- und 
Sachr., ISBN 3-12-932-+30-5, 24.80 DM. 

Ernst Günther Schenck : 
Patient Hitler 

Eine medizinische Biographie 
Die erste Biographie dieser A rt ! Seit 1983 
ließen sich die für die Gesundheits- und 
Krankheitsbeurteilung Hitlers entscheiden­
den Notizen seines Leibarztes Theo Morell 
aus den Kriegsjahren 1941 bis 1945 aus­
werten. ln langjiihriger Forschung entstand 
diese medizinische Biographie. Prof. Dr. 
Schenck ist Zeüzeuge, der letzte noch le­
bende Arzt. den Adolf /-Iider kurz vor sei­
nem Selbstmord ansprach. I Droste Ver­
lag, Düsseldorf 1989. 582 S. mir Anmerk., 
Biblio., Personenreg., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7700-0776-X, 68.- DM. 

Harald Siebenmorgen (Hg.) : 
Leonhard Kern (1588-1662) 

Meisterwerke der Bildhauerei 
für die Kunstkammern Europas 

E iner der bedeutendste~~ deutschen Bild­
hauer des 17. Jahrhunderts. Die » Teutsche 
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Akademie<< von Joachim von Sandrart, die 
erste deutsche Kunstgeschichte aus dem 
Jahr 1675. würdigte ihn als großen Künst­
ler seiner Zeit. Seine meisterhaften Klein.­
plastiken aus Alabaster, Elfenbein und 
Holz gelangten in viele fürstlichen Kunst­
sammlungen ganz Europas. Neben antiken 
111oriven haben auch zeitgenössische Ereig­
nisse - die Grauen des Dreißigjährigen 
Krieges und der Hexenverfolgung - Ein­
gang in sein. Werk gefunden. I Katalog der 
Ausstellung im Hällisch-Fränkischen Mu­
seum Schwäbisch Hall v. 22. Okt. 1988 bis 
15. Jan. 1989, Jan Thorbecke Verlag, Sig­
maringen 1988, 272 S.mit 209 Abb., 14 in 
Farbe, 21 cm x 27, Leinen mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7995-3301-X, 44,- DM. 

James Bacque : 
Der geplante Tod 

Deutsche Kriegsgefangene 
in amerikanischen und 

französischen Lagern 1945-1946 
Der Kriegsverbrecher heißt Eisenhower ! 
Daß eine beträchtliche Zahl von deutschen 
Gefangenen /945146 in amerikanischen 
und französischen Lagern ihr Leben ließ, 
ist unbestritten. Doch nun, mehr als vierzig 
Jahre später, wartet der kanadische Journa­
list James Bacque mit einer Sensation auf: 
eine Million Häftlinge starben an den Fol­
gen mangelhafter Hygiene, an Seuchen und 
Unterernährung. Neu an Bucques Enthül­
lungen ist nicht allein die Zahl der Opfer, 
sandem eine von General Eisenhower zu 
veranrwortende gezielte Politik : Lebens­
mittel wurden zurückgehalten, Hilfeseitens 
des Roten Kreuzes wurde planvoll unter­
bunden. Ein erschiittemder Bericht! I 
Über. v. S. und E. Duncker, Ullstcin Ver­
lag, FrankfurtiM. 1989. 304 S., Biblio. 
und Pcrsonenreg.. geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-550-07646-0. 39,80 DM. 

Wolfgang Bauer (Hg.) : 
Rabengeschrei 

Von Raben, Rillen, 
Runen und Recken 

Ein Buch für Heide11 ! Aus dem Inhalt: 
Hugin und Munin. Der Rabe in Mythos, 
Ritus und Manäk des germanischen Hei­
demurns (1-J.H. Dömer), Odins Rabenzau­
ber (Hrafnagaldr Odins), Rabe- Wegwei­
ser am Todespfad (S. Golowin), Der Rabe 
in der islii11dischen Folklore ( B. Stefans­
son), Der Rabe (E.A. Poe), u.a. I Verlag 
Clemcns Zcrling, Berlin 1987, 210 S .. Ta­
schenb., ISBN 3-88468-029-3, 19,80 DM. 

Maurits van Haegendoren : 
Flandern den Flamen 

Der lange Weg 
zur Gleichberechtigung in 

einem geeinten Europa 
Ei!' infonnationsreiches Dokument ! Der 

Gleichberechtigungskampf der Flamen ge­
gen die französisch sprechenden Wallonen 
wird in diesem Buch in alt seinen Entwick­
lungsphasen von der Gründung des be/gi­
sehen Staates 1830 bis heute dargestellt, als 
ein Musterspiel für den allmählichen Auf­
stieg eines umerdriickten Volksteils zur Ei­
gensrändigkeit. I Vorw. und Übers. v. 1.-C. 
Salm. Herbig Verlag, München 1987, -100 
S .. 9 Abb .. geb. mit Schutzumschlag, ISBN 
3-7766-1463-3, 48.- DM. 

Hans Biedermann : 
Dämonen, Geister, dunkle Götter 

Lexikon der furchterregenden 
mythischen Gestalten 

Ein Blick in die unvorstellbare Welt der 
Psyche ! Sämtliche Dämonen, Geister und 
dunkle Götter- in einem Lexikon vereint 
- führen den Leser durch eine Welt des 
Horrors. Dieses umfassende Werk, das den 
bedrohlichen Seiten der Religionen aller 
Zeiten und Uinder gewidmet ist, macht es 
möglich, sich mit dem Schattenreich der 
Geister sowie mit der Bedrängnis des Todes 
auseinanderzusetzen. I Leopold Stocker 
Verlag. Graz 1989. 252 S .. über 70 Skiz­
zen . .J Farbbildseiten. Biblio. und Rcgi­
~ter, Leinen mit Schutzumschlag. ISBN -3-
7020-0573-0. 39.80 DM. 

Dieter Schickling : 
Giacomo Puccini 

Biographie 
Ein Standardwerk ! Giacomo Puccini 
(1858-1924) gehört zusammen mit Mozan 
und Verdi ::;u den meistgespielten Kompo­
nisten des intemationalen Musiktheaters. 
.<)eine populären. oft freilich verharmlosten 
Opem stehen an der Schnittstelle zwischen 
Tradition und Modernitiit. 65 Jahre nach 
dem Tode des Komponisten legt Dierer 
Schickfing die bisher gründlichste Puccini­
ßiographie vor. I Deutsche Ver1ags-A n­
stalt. Stuttgart 1989. -182 S. mit -10 Abb .. 
Chronologie, Anmerk .. Biblio .. Register. 
geb. mit Schutzumschlag, ISBN 3--12 1-
06512-8. 48.- DM. 

Karlheinz Deschner : 
Opus Diaboli 

Fünfzehn unversöhnliche Essays über 
die Arbeit im Weinberg des Herrn 

E ine scharfe A useinandersetzung mit der 
Kirche! Das Buch emhiilt fünfzehn kriti­
sche Aufsätze zur Geschichte des Christen­
twn5, u.a. » Weide meine Lämmer!« (Feld­
pfaffentum), »Sexualitiit und Christentum << 
(Exkurs über die Exzesse von Mönchen 
und Nonnen. über das Zölibat, die Diffa­
mienmg der Frau), »Macht ist alles« (iiber 
tlie gegen.wiirtige Stellung des Papsttums in 
Kirche und Gesellschaft). I Rowohlt Ver­
lag, Reinbek 1987. 288 S. mit Personen­
reg., geb., ISBN 3-498-01270-3. 



Albrecht Fölsing : 
Galileo Galilei : Prozeß ohne Ende 

Eine Biographie 
Der größte Skandal der Christenheit ! ln 
das Zentrum seines Buches stellt Albrecht 
Fölsing Galileis einzigartige Bedeutung für 
die. Entwicklung der modernen Naturwis­
senschaft : Die Synthese aus Handwerks­
kunst und mathematischer Spekulation bei 
der E1jlndung der naturwissenschaftlich­
experimentellen Methode ; sein Ringen um 
die Begründung einer Wissenschaft der Me­
chanik. Zugleich schildert der Autor einen 
Galilei »ohne Legenden(<. I Piper Verlag, 
München 1989, 500 S. mit 49 Abb., An­
me rkungen und Personenregister, ISBN 
3-492-10537-8, 22,80 DM. 

Heinz Fidelsberger : 
Sterne und Zeit 

A rzt und Astrologe 
im Wandel der Zeit 

Sattle das richtige Pferd! in diesem Buch 
faßt ein praktischer Arzt. der sich vierzig 
Jahre Lang auch mit der Astrologie ausein­
andergesetzt hat, seine E1jahrungen zusam­
men. Er hat seine Tätigkeit zu einer Zeit be­
gonnen, da eben das Penicillin in größeren 
Mengen nach Europa kam, er hat den er­
sten Einsatz der Psychopharmaka in den 
Kliniken erlebt, und er hat den großen, 
durch den Fortschritt der modernen natur­
wissenschaftlichen Medizin ausgelösten 
Wandel in den Weltanschauungen mitver­
folgt. Wer sich seiner eigenen Vergangen­
heit nicht bewußt ist, hat einen unsicheren 
Stand, und die Zukunft erscheint ihm viel­
fach ohne Sinn. Dieses Buch soll helfen, 
den Wandel aller Lebensverhältnisse besser 
zu verstehen. I Lcopold Stocker Verlag. 
Graz 1989, 240 S .. Leinen mit Schutzum­
schlag, lSBN 3-7020-0571-4, 34.- DM. 

Marxismus und Historismus bei 
Antonio Gramsei 

Philosophische und sozial-
wissenschaftliche Untersuchungen 

E ine wichtige Publikation für die weitere 
Gramsci-Debatte. Gegenüber der Frage 
nach der revolurionsstrategischen Bedeu­
tung von Gramscis Denken wird in der 
vorliegenden Arbeit die vorrangige Frage 
nach der Wertlegitimation für das sich im 
Strategieinteresse bekundende Machtwol­
len gestellt. Umersucht werden die Ausein­
andersetzun~en Gramscis mit dem italieni­
·Schen Neo-Idealismus und die in dieser 
Auseinandersetzung begründeten idealisti­
schen Einschläge seines eigenes Denkens. I 
Verlag Peter Lang, Frank:furtiM. 1989, 
Europäische Hochschulschriften : Reihe 
20, Philosophie, Bd. 246, 2 Bd., insg. 778 
S., ISBN 3-8204-1534-3, 136,- DM. 

Wenn alle Brüder schweigen 
Großer Bildband über die Waffen-SS 
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»Sie haben sich in die Tafeln der Kriegsge­
schichte eingemeißelt !(< (H. Höhne) Der 
größte bekannte Bildband, der die 36 Divi­
sionen der Waffen-SS beriicksichtigr mit al­
len Waffengallungen, Kriegsschauplätzen 
und wichtigen Dokumenten zur Gesamtge­
schichte dieser deutschen und europäischen 
Elitetruppe. I Herausg. v. Bundesverband 
der Soldaten der ehern. v. Waffen-SS eV. , 
Munin Ve rlag, Osnabrück 1985, 4. erw. 
und verb. Aufl. , 604 S., 1 L 16 Fotos, farb. 
Karten , Bilder und Uniformtafeln, Doku­
mente und G rafiken, 22 cm x 30, Leinen 
mit Schutzumschlag, Deutsch/Englisch , 
ISBN 3-921242-2 1-5, 92.50 DM. 

Gottfried Eisermann : 
Vilfredo Pareto 

Ein Klassiker der Soziologie 
Einer der bedeutendsten Soziologen des 
20. Jh. ! Vilfredo Parero war auch neben 
Max Weber einer der Pioniere der moder­
nen Wirtschaftstheorie. Außer seinen 
Schriften selbst konnte für die Darstellung 
und Kritik der immense zutage geförderte 
Briefwechsel sowie die Sekundärliteratur, 
insbesondere seitens der besten Paretoken­
ner, herangezogen werden, die er sämtlich 
- tiefer und weiter als bisher bekannt -
beeinflußt hat. Die Darstellung des Verfas­
'sers ist frei von Verleumdung, ahP.r aurh 
frei von Verherrlichung. Er hat auf diese 
·weise ein problemgerechte Rezeption des 
bedeutendsten italienischen Soziologen er­
möglicht. I Verlag J .C.B. Mohr, Tübingen 
1987, 291 S., Register, Broschur, ISBN 3-
16-545207-5, 58,- DM. 

Hans-Georg Gadamer : 
Gesammelte Werke 

Band 4, Neuere Philosophie II 
Probleme - Gestalten 

Ein weit zerstreutes wissenschaftliches 
Schrifttum. Der Begriff in der Ceschiehre 
und der griechische Ursprung des begriffli­
chen Denkens sind nicht nur Themen unse­
rer heutigen Besinnung - sie sind auch 
Grundthemen des Denkens Hegels wie 
auch Heideggers. Wie wir dabei unseren ei­
genen Weg finden, die Verengung eines 
wissenschaftstheoretischen Sonderinteres­
ses vermeiden und in unserer geschichtli­
chen Herkunft die großen Fragen der 
Philosophie mit heutigen Augen wiederer­
kennen, das ist nicht so sehr das Thema als 
der tragende Grund der vorgelegten Stu­
dien. (Vorwort) I Verlag J.C.B. Mohr, Tli­
bingen 1987, 498 S., Biblio., Sach- und 
Namensreg., Leinen mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-16-245236-8, I 08,- DM. 

Joacbim Fernau : 
»Guten Abend, Herr Fernau« 

Ein R endez-vous mit neun Gestalten der 
Geschichte ! Fernau sprach miT: Aristides, 
Friedrich Nietzsche, Xanthippe, dem Mü.l-

/er von Sanssouci, Andreas Hafer, Agnes 
Bernauer, König Heinrich I V., Campanei­
La, Rudolf Steiner. I Herbig Verlag, Mün­
chen 1985, 239 S., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7766-1321- 1. 28,-DM. 

David Irving : 
Rudolf Heß 

- ein gescheiterter Friedensbote ? 
Die Wahrheit über die 

unbekannten Jahre 1941-1 945 
Wichtige Enthüllungen ! Zum ersten Mal 
ist es 1986 einem britischen E1jolgsaucor 
gelungen, in Marylan~ (USA) britisch:e 
Geheimakten aufzuspuren und so d1e 
Geheimnisse des Scho/1/andfluges, die Ver­
haftung Rudolf Heß' und die Jahre der Ge­
fangenschaft in England (1941-1945) zu 
lüften. Aktenberichte und Tagebücher der 
britischen Ärzte, des Sanitäts- und Wach­
personals tragen bei, eine Geschichtslücke 
zu schließen. I Übers. v. R. Giese, Leopold 
Stocker Verlag, Graz 1987, 479 S., Abb., 
Anmerk., Register. Leinen mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7020-0533-1, 39,80 DM. 

Reinhard Ermen (Hg.): 
Autobiographische Skizzen 

europäischer Musiker 
Ein sehr praktisches Nachseillage werk. Es 
müssen nicht immer die voluminösen Au­
tobiographien sein, denen der Leser en.t­
nehmenm kann, was ein Musiker sich, sei­
ner Zeit und seiner Gesellschaft bedeutet 
hat. Bei den hier gesammelten Texten han­
delt es sich um dreihundert Jahre Musikge­
schichte, die sich in kleinen Autobiogra­
phien wiederspiegelt. I Bärcnrcitcr-Verlag, 
Kassel 1988, 287 S., Erläuterungen und 
Personenreg., geb. mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-7618-0897-6. 39,80 DM. 

Günter Maschke : 
Der Tod des carl Schntitt 

Eine Abrechnung mit dem Zeitgeist ! 
Maschkes gezielt polemische Darstellung 
deurscher. f ranzösischer, englischer. flämi­
scher, ~panischer und italienischer Reaktio­
nen auf den Tod Carl Schmitts zeigt, wie ein 
beträchtlicher Teil der europäischen lnrelli­
genz immer noch nicht die Herausforde­
rung von Schmitts Denken gewachsen ist. 
Anhand seiner Attacke gegen Carl Schmiu 
wird im Anhang Jürgen Habermas verglei­
chend als politischer Denker analysiert. Er­
gebnis : ein erstaunliches Mißverhältnis 
zwischen öffentlichem Einfluß und Rele­
vam: eines Philosophen des status quo. I 
Karolinger Verlag, Wien 1987, 164 S., 
Broschur, ISBN 3-85418-030-6,29,- DM. 

Werner Brast (Hg.) : 
Die Externsteine 

Eine bewiesene germanische 
Kultstätte und Sonnenwarte 
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Eine Sammlung wichiiger Studien. Die 
Sammlung enthält LW. den Abdruck des 
Berichtes von Prof Dr. Julius Andtce, Lei­
ter der 1934 an den Externsteinen durchge­
führten Ausgrabungen. Mit einem ausführ!. 
Kommemar und Ergänzungen von Werner 
Brast. I Verlag Wemer Brast, Berlin 1983, 
383 S., zahl. Abb., Broschur, ohne ISBN. 

Walther Matthes : 
Corvey und die Externsteine 
Schicksal eines vorchristlichen 

Heiligtums in karolingischer Zeit 
Ei11 heidnisches Heiligtum voll besonderer 
A rt ! Ausgabe dieses Buches ist »auf einen 
bisher unbeachteten Zusammenhang der 
Corveyer Klostergründung mit dem Gelän­
de der Externsteine hinzuweisen«. Der 
Autor belegt mit großer Sorgfalt die hervor­
ragende Bedeutung dieses heidnisches Hei­
ligtums. I Verlag U rachhaus, Stuttgart 
1982,321 S., Abb., Anmerk., Biblio., Re­
gister, Leinen mit Schutzumschlag, ISBN 
3-87838-369-X, 56,- DM. 

Tbcodor Fuchs : 
Anninius und die Externsteine 

Der Kampf um die 
Geistesfreiheit Europas 

»Der Befreier Germaniens ! << (Tacitus 
über Arminius) Der Autor schreibt : »Hät­
te der hohe Eingeweihte Arminius die Rö­
mer nicht in den großen, wahrhaft entschei­
denden Schlachien im Tewoburger Wald 
und danach geschlagen, so wäre das 
Schicksal des deutschen Volkes. ja Europas 
und der ganzen Welt anders verlaufen !« I 
Verlag Urachhaus, Stuttgart 1981, 199 S .. 
Abb., Anmerk., Leinen mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-87838-293-6, 38,- DM. 

Alfred Riemen (Hg.) : 
Ansichten zu Eichendorff 

Beiträge der Forschung 1958 bis 1988 
Überreichliches Material ! Der Sammel­
band enthält Aufsätze aus den letzten drei­
ßig Jahren, in denen die Forschung vie_le, 
zum Teil überraschende Kenntnisse gewm­
nen und das Bild Eichendorffs vollständi­
ger zeichnen konnte. Die Studien widme'! 
sich den. Schriften des Dichters, welche dte 
Wissenschaft lange vernachlässigt hat. Das 
Buch trägt wesentlich zum heutigen Ver­
ständnis des Schaffens und der Persönlich­
keit Eü:hendorffs bei. I Jan Thorbecke 
Verlag, Sigmaringen 1988, 492 S., 5 Abb .. 
umfassende Biblio., Leinen mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7995-2027-9. 46,- DM. 

Frans Duister : 
Michael Parkes 

Ein großartiges Werk des kulturgebunde­
nen Realismus! Die Kunst von Michael 
Parkes scheint mehrere Jahrhunderte euro-
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päischer Malerei zu vereinen, typische Ein­
zelheiten, komplizierte Schattierungen,. 
geschickt gesetzte Farben und eine Art ge­
fühlter Großartigkeit. Aber nicht die Darle­
gung der vollkomenen Geschichtlichkeil 
macht die Malkunst Parkes einmalig, son­
dern seine beherrschte Phantasie, seine 
Vorsteflung von Zeit und Raum und seine 
Darstellung von Personen, die sich in einer 
Welt bewegen, die zwischen Himmel und 
Erde liegt. Metaphyischer Realismus? 
'Phantasie-Realismus ? Eher ein persönli­
cher, kulturgebundener Realismus, der den 
ganzen Umfang der menschlichen Ge­
schichte umfaßt. Mehrere Reproduktionen 
aus dem Werk Parkes befinden sich in die­
ser Ausgabe. I Steltman Editions, Amster­
dam 1987, 78 S., 8 Schwarzweiß- und 68 
mehrfarbige, meist ganzseitige Abb., kar­
toniert, 30 cm x 23, Deutsch/Englisch. 
ISBN 3-926408-10-3, 45,- DM. 

Ur- und Frühzeit 
Zeitschrift für populäre A rchäologie 

Für jedermann verständlich ! Die bisher 
einzige allgemein verständliche Zeitschrift 
ihrer Art auf dem Gebiet der Ur- und Früh­
geschichtsforschung, unabhängig und 
überregional. Sie will archäologische The­
men populär in preiswerter Form einem 
·großen Leserkreis näher bringen. I H agen­
berg-Verlag, Hornburg, 52 S., Abb., vier­
telj., lSSN 0170-5725, 3,20 DM. 

Nikolaus v. Preradovich : 
Österreichs höhere SS-Führer 

Eine außergewöhnliche Dokumentation ! 
Die Schutzstaffel galt als Elite des Dritten 
Reiches. Nicht weniger als 111 Alt-Oster­
reicher waren hohe Führer in der SS. Hier 
ist ihre Geschichte- hier ist ihr Schicksal. 
I Kurt Vowinckel Verlag, Berg 1987, 366 
S., Biblio., Register, geb. mit Schutzum­
schlag, lSBN 3-291-655-55-2, 58,- DM. 

Karl Baizer : 
Am Pranger der Nation 

Eine Abrechnung mit den 
Zerstörern des Reiches 

Ein erschüttemder Bericht ! Dieses Werk 
nennt die Namen derer, die in voller Kenm­
nis ihrer verbrecherischen Handlung das 
Vaterland verrieten und sich nach der Ka­
pitulation den Besatzern um persönlicher 
Vorteile willen als Hilfswillige zur Verfü­
gung stellten. I Verlag K.W. Schütz, Preu­
ßisch Oldendorf 1987, 468 S., Personen­
register, Leinen mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-87725-120-X, 48,- DM. 

Johannes Frank : 
Eva Braun 

Ein ungewöhnliches Frauenschicksal 
in geschichtlich bewegter Zeit 

Wer war Eva Braun ? Die l-'(elt erfuhr von 

ihr ers·t, als es sie nicht mehr gab, erfuh r 
Halbwahrheiten und Erfindungen . . Sach­
lich und ohne Vorurteil führt der Verfasser 
das Leben dieser Frau durch die Zeit, der es 
an Turbulenz und Tmgik wahrlich nicht 
fehlte. Hier erhält der Leser eine veram­
wortungsbewußte historische Darstellung 
der Zeitgeschichte. Er erfährt über das un­
politische Leben einer Frau inmitten der 
Umgebung schicksalsträchtiger hochpoliti­
scher Entscheidungen. Ein Bild, das die 
heutige gängige Denkart der Lügen und 
Verleumdungen verdrängt und auch das 
Menschliche zu Wort kommen läßt. I Ver­
lag K.W. Schütz, Preußisch Oldendorf 
1988, 324 S., 134 Fotos, Biblio., Perso­
nenreg., Leinen mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-87725-122-6. 48,- DM. 

Franz Seidler : 
Die Organisation Todt 

Bau.en für Staat und Wehrmacht 
1938-1945 

Dieses Werk schließt eine Liicke ! Der Na­
me dieser Organisation wurde auf dem 
Reichsparteitag 1938 von Adolf Hit/er ge­
prägt, als er die Leisnmgen des Generalin­
spekteurs für das deutsche Straßenwesen, 
Dr. Fritz Todt, beim Bau des Westwalls 
würdigte. Die OT errichtete Verkehrswege, 
Versorgungseinrichtungen, Werkstätten, 
Flugplätze, Hafenanlagen u.a. Nach 
Kriegsende wurden diese vom britischen 
Geheimdienst als »das eindrucksvollste 
Bauprogramm seit der römischen Zeit« be­
zeichnet. I Bernard und Graefe Verlag, 
Koblenz 1987, 300 S., 32 Bildseiten, 72 
Fotos, 8 Karten, L5 Skizzen und graphi­
sche Darstellungen, Leinen mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-7637-5842-9, 58,- DM. 

Hans Bernhardt : 
Deutschland im Kreuzfeuer 

großer Mächte 
1000 aufschlußreiche Zitate 

als Jahrhundertzeugen 
Für die Geschichtswissenschaft ein uner­
setzliches Buch ! Die oft mit Verleumdun­
gen und Lügen angereichene Geschichts­
darstellung unserer jüngsten Vergangen­
heil, die möglicherweise auch der jungen 
Generation das Interesse an der Geschichte 
unseres Volkes verleidete, hat den Verfas­
ser veranlaßt, die Frage nach der uneinge­
schränkten Wahrheit und den tatsächlichen 
Geschichtsabläufen in diesem Jahrhundert. 
zu stellen. Das Buch beinhaltet ein Wis­
sensnetz, in dem sich manche vermeintlich 
festgeschriebene Meinung verfangen wird. 
Ein Register über 5000 Stichwörtern hilft 
zum schnellen Auffinden bestimmter Vor­
gänge. I Verlag K.W. Schütz, Preußsisch 
O ldendorf 1988, 460 S., 16,5 cm x 24, ca. 
400 Abb., Karten, Biblio., Stichwort- und 
Namensreg., Leinen mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-87725-119-6, 58,- DM. 
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Dirk Kunert : 
Ein Weltkrieg wird programmiert 

Hit/er, Roosevelt, Stalin : 
Die Vorgeschichte des 2. Weltkrieges 

nach Primärquellen 
Eine souveräne intemationa/e Schau der 
Kriegsursachen ! Auf der grundlage jahre­
langer Quellenstudien in amerikanischen 
Archiven legt der Autor - Inhaber eines 
ordentlichen Lehrstuhls - die vielfältigen 
Geflechte der dreißiger Jahre offen. Die 
Sichtung der Archive ergab ein dominie­
rendes Bild Roosevelts, der bereits seit 
I<)]] unter dem Einfluß seiner Berater eine 
Zusammenarbeit mit Stalin und einen Sturz 
Hülers- notfalls durch Krieg- plame. I 
Arndt Verlag, Kiel 1984. 372 S .. Abb., 
umfang. Anmerkungsapparat, Autoren­
und Personenreg., geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-88741-111-0, 46,- DM. 

Henry A. Turner (Hg.) : 
Otto Wagener: 

Hitler aus nächster Nähe 
Aufzeichnungen eines Vertrauten 

1929-1932 
Ein Höhepunkt historischer Darstellung ! 
Ouo Wagener war Zeuge ersten Ranges. 
Adolf Hit/er hat dem Verfasser in den Jah­
ren vor der Regierungsübernahme seine 
Oberzeugungen und Ideen dargelegt. Otto 
Wagener, 1. Stabschef der SA, Wirtschafts­
fachmann der NSDAP und einer der eng-
sten Vertrauten jener Jahre, hat Hit/er un­
zählige Male gesprochen undgibt in diesem 
sensationellen Buch umfassend und wahr­
heitsgetreu diese Gespräche wieder : über 
Wirtschaft und Vorgeschichte, Demokratie 
und Volksgemeinschaft, Relativitätstheorie 
und Wissenschaft, Sozialismus und Rasse, 
Christen und Juden, Krieg und Kunst, Ve­
getarismus und Abtreibung, Pädagogik 
und Jugend, Amerikanisierung und Zionis­
mus, Eingebung und Vorsehung. I Arndt 
Verlag, Kiel1987, 516 S., Fotos, Register, 
geb. mit Schutzumschlag. ISBN 3-88741-
121-3, 49,80 DM. 

Erich Kern (Hg.): 
Verheimliche Dokumente 

Was den Deutschen verschwiegen wird 
Die Fakten sprechell! Der bekannte Zeit­
geschichtsforscher bringt Tatsachen von 
1900 bis 1975, die der Offentliehkeil an­
sonsten verschwiegen werden. Zum Teil 
handelt es sich um Material, daß der dew­
schen Nachkriegsöffentlichkeit erstmals 
vorgestellt wird. Der Aucor beschränkt sich 
auf kurze Erklärungen der Zusammenhän­
ge. Eine wertvolle Informationsquelle ! I 
FZ-Verlag, München 1988, 512 S., 800 
Dokumente, 400 Abb., Namensreg., Lexi­
konformat, geb. mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-924309-08-6, 49,90 DM. 
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Frank Weber : 
Die Bedeutung Nietzsches für 

Stefan George und seinen Kreis 
D ie Rezeption Nietzsches bei George. Der 
Einfluß und die Bedeutung Nietzsches bei 
Ceorge sind bis heute ungeklärt. Das Er­
scheinungsbild des Philosophen wandelt 
sich bei George im Rahmen eines immer 
konservativer werdenden Dichtungsver­
ständnisses von anfänglicher Verehrung bis 
zu später Ablehnung. Die Einbeziehung 
der poetischen wie der biographischen Di­
m ension ist daher erforderlich. I Verlag Pe­
ter Lang, FrankfurtiM. 1989. Europäische 
Hochschulschriften : Reihe L, Deutsche 
Sprache und Literatur, Bd. 11~0, 285 S., 
ISBN 3-631-4 190~-X. 61,- DM. 

Hans-Wemer Neuleu: 
E uropa und das 3. Reich 
Einigungsbestrebungen im 

deutschen Machtbereich /939-45 
»Die europäische Friedensidee« und die 
»Europa-Charta« des SS-Hauptamtes ! 
Der Autor gibt zum ersten Mal einen Ober­
blick über die verschiedenen Ideen zur 
Einigung des Kontinents, die 1939-1945 
von Politikern, Diplomaten, Literaten und 
Intellektuellen seitens des Nationalsozialis­
mus erwogen wurden. Berücksichtigung 
fanden dabei Projekte aus Deutschland, 
Italien, Frankreich, Belgien, Holland, Nor­
wegen, Finnland und Rumänien. Neulen 
belegt, daß ernstzunehmende Europa­
planungen entstanden, die den fl,fitglieds­
staaten einer eidgenössischen europäischen 
Gemeinschaft weitgehende Rechte einräu­
m en wollten. Dieses Buch ist eine Sensa­
tion ! I Universitas Verlag, München 
1987. 468 S., Abb .. Anmerk., ausführl. 
B iblio., Register, geb. mit Schutzum­
schlag, ISBN 3-8004-1141-5, 48,- DM. 

Günter Endruweit I 
Gisela Trommsdorff (Hg.) : 
Wörterbuch der Soziolgie 

Ehrmodem es lnfomrationsmittel überdie 
Sozialwissettschajten. Die Breite des Mit­
arbeiterkreises (insgesamt 167 Autoren für 
ca. 350 Stichwörter) gewährleistet. daß die 
Theorien und Methoden der Soziologie in 
ihrer Vielfalt berücksichtigt werden. Der 
Benutzer findet auch gedrängte Oberblicke 
über die Problembereiche und die Spezial­
disziplinen der modernen Soziologie. I 
D eutscher Taschenbuch Verlag, München 
1989, 3 Bände mit Schieber, Nr. 3289. 
872 S .. ISBN 3-423-03289-8, 68,- DM. 

Berndt Georg Thamm : 
Drogenfreigabe -

Kapitulation oder Ausweg ? 
Pro und Contra zur Liberalisierung 

von Rauschgiften als Maßnahme 
zur Kriminalitätsprophylaxe 

E in provozierendes Buch ! Der Krieg 
gegen die Drogen ist zum Weltkrieg gewor­
den, die Gewalt und das Kapüal des inter­
nationalen organisierten Verbrechens 
haben eine Dimension erreicht, die millier­
weile alle Staaten und besonders Europa 
bedroht. Mit diesem Buch plädiert der Au­
tor vehement dafür. künftig mit dem Dro­
genproblem anders umzugehen. I Verlag 
Deutsche Polizeiliteratur, H ilden 1989, 
396 S., zahlr. Abb., Tabellen, Broschur, 
ISBN 3-8011-0183-5, 36,- DM. 

Unser Mitarbeiter in Nizza, G uy 
Mombert, hat eine Auswahl von Ti­
teln getroffen, die den französisch 
sprechenden Leser interessieren wird. 

Jean Delumeau : 
Rassurer et proteger 

Le Sentiment de securite 
dans I'Occident d'autrefois 

Eine Menge Lewe arbeiten heute für unsere 
Sicherheit (Maßnahmen gegen Kriminali­
tät, Krankheiten, Unfälle) im Gegensatz zu 
f rüheren Zeiten. Unsere Ahnen, die nicht 
über solche Institutionen verfügten, griffen 
zu anderen Mitteln : Anbetung, magische 
Formeln. usw. Das Buch behandelt sorg­
fältig dieses Thema. I Fayard, Paris 1989, 
670 S., ISBN 2-213-02269-0, 160,- F. 

Martin Aurell : 
La vieUe et l'epee 

Troubadourset politique 
en Provence au Xll/e siede 

Lange Zeit behauptete man, daß die feine 
südfranzösische Kultur in Bezug auf ritter­
liche Werte immer schwächer wurde. Der 
Autor widerspricht völlig diesem alten Kli­
schee. Er zeigt, daß die »Fin amor«- diese 
Dichtung, die die Eroberung einer Dame 
als Ziel halte- nie verhindert hac, daß man 
sich beim Kampf gegen den Klerus mutig 
erwies. I Aubier, Paris 1989, 380 S., ISBN 
2-7007-2222-1, 164,- F. 

Fran~ois Fontaine : 
Le sang des Cesars 

Augustus, Caesar, Tiberius, Caligula. Man 
glaubte alles über diese historischen Per­
sönlichkeiten zu wissen, deren Legende Ta­
citus, Sueton, Shakespeare und Corneille 
ins Leben gerufen haben. Dagegen entwirft 
der Autor ein Bild, das wesentlich glaub­
hafter erscheint. I De Fallois, Paris 1989, 
380 S., ISBN 2-87706-040-3, 120,- F. 

Region, Nation, Europe : 
Unite et diversite des processus 

sociaux et culturels 
de Ia Revolution Fran~aise 

fm Rahmen der »Bicentenaire« isc vom 25. 



bis 27. November 1987 ein internationales 
Colloquium organisiert worden. Es wurde 
folgendes diskutiert : 1) Vergleichende 
Analyse der sozialen Verhältnisse am Vor­
abend der Revolution bis zum Ende des 
» Empire«. 2) Analyse der Wirkungen der 
Revolution in den verschiedenen Gebieten 
der Literatur und der Kunsr in Europa. 3) 
Analyse der soziologischen Auswirkungen 
der Revolution auf staatlicher Ebene in Eu­
ropa. I Les Belles-Lettres. Paris 1988, 764 
S., ISBN 2-25 160-385-9, 650,- F. 

F. G. Hourtoulle : 
Franc-ma~onnerie et Revolution 

Der Awor hat Zugang zu den echren Ar­
chiven der Freimaurerei gehabt. Er zeichnet 
mir E1jolg ein vollständiges Bild der akti­
ven Mitglieder der französischen Freimau­
rerei kurz vor 1789. Es isr ihm gelungen, 
eine objektive Darstellung der Rolle der 
Logen bei der Verbreitung der neuen Ideen 
zu geben. Er erläutert ihre Beziehungen zu 
den Aufklärern und die Mitwirkung der 
•> Maitres de Poste« bei der Propagierung 
der >>Grande Peur<c I Carrere, Paris 1989, 
507 S., ISBN 2-86804-640-1. 245.- F. 

Marek \\' yrwa : 
Malesherbes, le pouvoir et 

les Lumieres 
Malesherbes war eine der nobelsten Figu­
ren der Aufklärung. Seine Aufrichtigkeit 
und sein Verlangen nach Freiheit haben nie 
aufgehört ihn zu führen : er hat Diderot 
und die Enzyklopädien geschützt. I 792 
wagte er die Convention anzugreifen, in­
dem er den König verteidigte. Seine geistige 
Freiheit, genauso weit entfernt vom Abso­
lutismus wie vom » Terreur((, hat ihn und 
seine Verwandten 1794 zur Guillotine ge­
bracht. I France-Empire, Paris 1989, 264 
S., ISBN 2-7048-0625-X, 98,- F. 

Georges Lefebvre : 
La Grande Peur de 1789 

Ende 1789 stürmen die Bauern die Bühne 
der Revolution, von Hunger und Armut 
angetrieben. Die politische, wirtschaftliche 
und soziale Unsicherheit weckt auf dem 
Land die »Grande Peur(( . Es kursieren 
Gerüchte, daß A ristokraten Bandilen be­
wafti·ten - mit dem Ziel die Bauern zu 
massakrieren und ihre Ernte zu vernichten. 
Aufgrund dieser Gerüchte erheben sich die 
Bauern gegen den König. Das Buch hilft 
die Rolle der Massen in der Geschichte zu 
verstehen. I Armand Colin, Paris 1988. 
272 S., ISBN 2-200-37152-7, 129,- F. 

Rene FontvieiJie: 
Barnave et Marie-Antoinette 

Nach der Flucht von Varennes haben Bar­
nave und Marie-Antoinette sehr enge Be­
ziehungen unterhalten: Brie/kontakte, 
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schließlich geheime Treffen, deren Narur 
heute noch ein Rätsel ist. Bam ave wollte die 
Errungenschaften der Revolution mit einer 
erneuerten Monarchie in Einklang bringen.. 
Deshalb wurde er der geheime Berater der 
Königin. Von den Anfängen der Revolu­
tion, deren Drahtzieher er war, bis zu sei­
nem Mitwirken in der Convention, wo er 
tlftrch seine Redegewandheil auffiel, bleibt 
Barnave einer der wichtigsten Akteure der 
Revolution - und dennoch einer der unbe­
kanntesten. I Glenat, Greooble 1989, 274 
S., ISBN 2-7234- 1049-8. 

Chantal Thomas : 
La reine seelerate 

Es ist keine zusätzliche Biographie über 
Marie-Antoineue, sondern ausgehend von 
unzähligen Pamphleten gegen die Königin, 
die Studie eines Mythos und seiner Ent­
wicklung. Der Mythos der verbrecheri­
schen Königin gründet sich auf frauen­
feindlichen Srrörnwzgen. Seine Funktion ­
einen Einfluß auf die öffentliche Meinung 
auszuüben - war für den Erfolg der Revo­
lution entscheidend. Für die Königin, deren 
Verurteilung zum Tode aufdie Verbreitung 
solcher Gerüchte hin erfolgte, war es 
schicksalhaft. I Seuil, Paris 1989, 256 S., 
ISBN 2-02-0 I 0683-3, 92,- F. 

Catherine Marand-Fouquet: 
La femme au temps de Ia revolution 

Für die einen ist es die Erinnerung an die 
» Tricoteuses«, an die Frauen aus dem Pö­
bel. die Menge aufwiegelten. Für die ande­
ren- wie Michelet - bildeten die von den 
Priestern manipulierten Frauen die Masse 
der Konterrevolutionäre. Das Buch vermit­
telt ein differenziertes Bild all dieser Frau­
en. I Stock- Pernoud, Paris 1989, 417 S., 
ISBN 2-234-02145-6, 145,- F 

Michael ""alzer : 
Regicides et Revolution 
Le proces de Louis XVl 

!),.,. l'm::l!l! des Königs halle bislang die 
Aujllll!l'/..samkeit der Historiker kaum auf 
sich gezogen. Der Awor uneersucht drei 
Hauptrichwngen : die der Girondiste11, der 
Jakobiner und der Miue. Der Befürworter 
dieses Prozesses wollten eigenrlich auf die­
sem Wege die Immunität des Königs und 
die Unantastbarkeit des königlichen Prin­
zips zerstören. Mit zahlreichen Reden von 
Sainr-Just. Robespierre, Condorcet usw. 
Payot, Paris J 989 . ..J.02 S., ISBN 2-228-
88176-7. 185.- F. 

Jean-Paul Bertaud : 
C'etait dans le journal 

pendant Ia Revolution fran~aise 
ln 1788 konnten die Franzosen rund zehn 
Zeirungen lesen, während in 1789 m ehr als 
200 zu finden waren und 1790 mehr als 

-100! Das isr auch der Beginn der Werbung 
in joumalisrischen. Verijffem!ichungen. Die 
meis1en waren politisch und wurden in der 
Regel jeweils nur von einem Redakteur er­
stellt. Perrin, Paris 1989, ..J.OO S., ISBN 2-
262-00518-..J., 165,- F. 

Fran~ois Furet (Hg.): 
L'heritage 

de Ia Revolution f.ran~aise 
Dieses Buch beeinspruc/11 herausragende 
Daten aus der Geschichte der letzten 200 
Jahre zusammen zu fassen. rctchleute ver­
schiedener Nlilionen haben Tagungen or­
ganisier!, um die Ideen und Prinzipien der 
Ereignisse des Jahres 1 789 zu untersuchen. 
Denn noch heure leben wir in einer Gesell­
schaft, die nach wie vor auf jenen Ideen und 
Prinzipien basiert. Der erste Teil beschäfrigr 
sich mir der theoretischen Grundlagen. Der 
2. Teil untersucht historische undpolitische 
Konsequenzen. : Hachette, Paris 1989. 
333 S., ISBN 2-0 I-O l ..J.669-7, 128,- F. 

Yann Moncomble : 
La Trilaterale et les secrets 

du Mondialisme 
Welche Institutionen und welche Menschen 
arbeiten an der erric:htung einer Weltregie­
rung ? Dieses Buch enthüllt zahlreiche Na­
men. Organisationen. Unternehmungen, 
l'vfultis. Banken, u.a. : The Round Table. 
[' lnstituc fran~ais des re!ations internationa­
les. die Bilderberger, die Trilateralen usw. 
Ein unerläßliches Handbuch für jeden, der 
die Zusammenhänge und Hintergründe des 
1Hondialismus durchschauen will. Faits et 
Documents, Paris 1986. 3. Auf!. , 362 S. , 
ohne ISBN, 1 10.- F. 

Henry Troyat: 
Maupassant 

Siebundzwanzig Bücher innerhalb von 
zehn Jahren. Das Leben eines Meteors, 
IJ.ingerissen zwischen Ausschweifung, Sport 
und Schriftstellerei. Vielfältig und unbe­
greifbar, genauso stolz auf seine Muskeln 
wie auf seine Feder, auf seine derbe Rohheit 
wie auf seine Erfolge in den Salons, auf sei­
ne sexuellen Ausschweifungen wie auf sei­
nen Verzicht auf Auszeichnungen, vereinigt 
Maupassant all diese menschlichen Seiten 
in einem und die Widersprüche seiner Na­
tur verleihen seinen Schriften einen sowohl 
zynischen als auch zärtlichen, poetischen 
und gewaltsamen Akzent. der seinen Fort­
bestand über Generationen hinaus wahrt. 
Flammarion, Paris 1989, 288 S .. ISBN 2-
08-066389-5, I I 0,- F. 

Denis Buican : 
La revolution de l'evolution 

Die Anhänger der Evolutionstheorie wer­
den zweifellos dieses Buch als ein wichtiges 
Werk einschätzen miissen. Der Autor SIÜZI 
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sich nicht nur auj den Darwinismus und 
den Neodarwinismus, sondern auch auf die 
synthetische Theorie, um fetztendlich eine 
synergische Theorie der Evolution zu ent­
wickeln. Diese Theorie eröffnet neue Per­
spekliven für die Biosphdre. I Presses Uni­
versitaires dc France, Paris 1989, 340 S., 
ISBN 2-13-042282-9. 180,- F. 

Jean-Jacques Langendorf (Hg.) : 
»Aimez-moi comme je vous aime« 

190 Leures de G. H. Dufour 
a A. Pictet 

Die Name des Generals Dufour ist eng mit 
der modernen Schweiz l'erbunden. Dieser 
Mann war gleichzeitig Oberbefehlshaber, 
Ingenieur, Mathematiker, Wissenschaftler, 
aber auch einer der Gründer des lnternmio­
rwlen Roten Kreuz. Jean-Jacques Langen­
dorf veröffemlicht mit diesem Buch die 
spannende Korrespondenz Dufour's mü 
Adolphe Pictet. Letzterer war gleichfalls ein 
Universalgenie, der sich besonders mit Lin­
guistik, aber auch mit Philosophie, Rake­
tenbau und Schriftstellerei beschäftigte. Wir 
verfügen leider nicht über die brieflichen 
Amworten Pictet's an Dufour. Der Heraus­
geber liefert uns aber eine sehr präzise Bio­
graphie Pictet's. Er hat auch die Briefe Du­
.four's mit zahlreichen Anmerkungen verse­
hen. so daß wir ein umfassendes Bild der 
Schweiz im 19. Jahrhundert erhalten. I Ka­
rolinger, Wien 1987. 411 S., Fotos und 
Dokumente, Leine mit Schutzumschlag, 
ISBN 3-85418-033-0, 72,- DM. 

Pierre Chassard : 
Heidegger · L'etre pense 

Dieses Buch ist außergewöhnlich und wird 
sicherlich heftige AuseinandersetZungen 
provozieren. Denn für Pierre Chassard be­
findet sich Heidegger in der ununterbro­
chenen geistigen Tradition der chrisrlich­
platonischen Welt. Der Autor behauptet 
sogar, daß Heidegger jene Gedankenwelt 
weiterentwickelt hm, indem er versucht hat 
die explosive Geistigkeit Nietzsches zu neu­
tralisieren, da diese Geistigkeit eine Um­
wälzung der Theologie und der Metaphysik 
verursachte, mit dem Ziel günstige Bedin­
gungen für eine Erneuerung der Metaphy­
sik zu schaffen. Pien·e Chassard behauptet 
weiter, daß die Philosophie Heideggers 
überhaupt keine geistige Neuheit darstellt, 
sondern die Wiederbelebung einer allen 
Fiktiun. in >>Nuuvelle-Ewle« (Nr. 39, 
Herbst 1982) hatte schon der Autor eine 
kritische Beurteilung der Philosophie Hei­
deggers veröffentlicht: »Conrre Heideg­
ger« (»Gegen Heidegger«). Es sei noch 
erwähm, daß Pierre Chassard ein tiefgrün­
diges Buch über Nietzsche in 1975 veröf­
fentlichte : » La Philosophie de I'Histoire 
dans Ia philosophie de Nietzsche«. I Alba­
tros, Paris 1988, 159 S., o. ISBN, 95,- F. 
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Julius Evola : 
Ecrits sur Ia 

franc-ma~onnerie 

Dieses Buch enthält acht ArtiK.el Evo/a's, 
15esc:hrieben zwischen 1937 und 1942. Sie 
behandeln hauptsächlich Symbolik der 
Freimaurerei, /lluminatentum, die geistige 
Vorbereitung der französischen Revolu­
tion, die Hintergründe des spanischen Krie­
ges und die vermutlichen Beziehungen zwi­
schen Descartes und den Rosenkreuzern. 
Evola hat mit diesem Buch einen wichtigen 
Beitrag zur Etjorschung der Freimaurerei 
geleistec, indem er dieses Problem sehr 
sachlich behandelt hat. Eingeleitet wird die­
ses Buch mit einem Vorwort von Renaw 
del Ponte, der auch die Artikel mit zahlrei­
chen Anmerkungen und Notizen bereichert 
hat. 1 Pardes, Puiseaux L987, 156 S., ISBN 
:2-86714-025-0, 88,- F. . 

Ernst Jünger: 
Le ßoqueteau 125 

Chronique des combats 
de tranchees, 1918 

1914 ist Jünger als Freiwilliger an der 
Front. Als Leutnant der Infanterie wird er 
14 mal verwundet. Nach >>Stahlgewifler« ist 
dieses Buch zweifellos ein Meisterwerk der 
Kriegsliteratur Ernst Jüngers. Das ist die 
kühle und nüchterne Analyse der blitzarti­
gen Erfahrung einer Generation, die die 
Nachkriegsgeschichte in Deutschland ge­
stalten wird. Für die Herausgabe dieses Bu­
.ches in Frankreich muß dem jungen und 
mehr als anspruchsvollem Verlag beson­
ders gedankt werden. I Les Editions du 
Porte-Glaive, Paris 1986, 240 S., ISBN 2-
906468-03-7. 95,- F. 

Pierre Daix : 
Rodin 

Wer war Rodin ? Wie war sein Verhälmis 
zu Camil/e Claudel ? Kein anderer Bild­
hauer war so etjolgreich wie Rodin. Und 
dennoch starb er einsam in der Kälte des 
Wimers 1916-1917. Dieses Buch enthüllt 
sowohl die Intimität des Bildhauers als 
auch die breite Pale/te seines Genius. Keine 
herkömmliche Biographie, sondern ein 
Buch, das zu einem tieferen Verständnis 
von Rodin, seiner Epoche und seiner Wer­

·kefiihrt. I Calmann-Levy, Paris 1988,274 
.s., ISBN 2-702 1-[549-7, 125.- F. 

Yve.'i Christen : 
L'egalite des sexes 

l'un n'est pas l'autre 
Haben Genius und Politik eine Sexualität ? 
Sind Männlichkeit und Weiblichkeit nur 
vom sozialen Milieu abhängig ? Wo liegt 
der Ursprung der Unrerschiedlichkeit der 
Geschlechter ? Die moderne Wissenschaft 
gibt Antwort auf diesen Fragen. Die Umer­
schü;.cflicf]keit des weiblichen Qehit:n zei!Jt 

dewliche Begabung die Sprache und Wirk­
lichkeit z. B. besser als der Mann zu be­
herrschen. Dagegen ist der Mann in den 
Bereichen der musikalischen Komposirion, 
der Mathematik und der Wissenschaften 
begabter. Die Frau neigt eher dazu die Ver­
wirklichung des 'Ich' zu erreichen, wäh-. 
rend der Mann eher darauf bedacht ist 

'-Macht auf den anderen auszuüben. Mann 
und Frau haben also unterschiedliche 
Funktionen und Qualitäten. Das eine ist 
nicht das andere. Das eine kann aber ohne 
das andere nicht bestehen. I Editions du 
Rocher, . Monaco 1987, 170 S., l SBN 2-
268-00555-0, 75.- F. 

Giorgio Colli : 
Philosophie de l'expression 

Colli versuchtwesentliche Themen der Me­
taphysik neu zu interpretieren. Damit 
bricht er mit den zeitgemäßen Strömmun-s 
gen der Philosophie. Er setzt sich beson­
ders mit den Ursprüngen der griechischen 
Philosophie auseinander, indem er sich 
z. B. mit der Urbedeutung des Logos be­
schäftigt. Als Herausgeber mit Mazzino 
Montinari der kritischen Studienausgabe 
des gesamten Werkes Nietzsches hat Colli 
sich in Deutschland bereits einen Namen 
gemacht. I Editions de L'Eclat, Montpel­
lier 1988, 234 S., ISBN2-905372-28-l. 
89,- F. 

Jack Seward : 
Hara-Kiri 

Suicide rituel japonais 
»Das Hauptanliegen dieses Buches« sagt 
der Autor »ist die historische und soziolo­
gische Bedeutung einer einmaligen f'v!etho­
de der Selbstzerstörung zu erläutert!«. Se­
ward. der fließend japanisch spriCht, (fest 
und schreibt, war in der Lage tjhlrf!iche 
und sehr schwer zugängliche Dakumenre 
aus allen Epochen zu sammeln und zu un­
tersuchen. Nie zuvor ist uns eine derarcig 
präzise und umfassende Darstellung der 
Riten und Zeremonien des Hara-Kiri vor­
gelegt worden. Mit einem Nachw. v. Ber­
nard Maril/ier. I Pardes, Puiseaux 1988, 
116 S., ISBN 2-86714-056-0, 84,- F. 

~er lVnc6,bn!cfcr. 
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Germanische Ur- und Frühgeschichte 
Forschungen zmil Externstein-Frage 

DER EXTERNSTEIN 
Ergebnisse neue Forschungen 

In ur- und frühgeschichtlichen Fragen zeigt 
die offizielle Wissenschaft, soweit es sich um 
den Bereich der nordischen Tradition handelt, 
eine ' auffällige Zurückhaltung. Dies trifft in 
ganz besonderem Maße atif die zentrale kul­
tisch-wissenschaftliche Stätte der Externsteine 
zu, deren wechselnde, höchst merkwürdige Ge­
schicke umfangreiche ForschrmgsmöglichkeiteJI 
bieten. Dem Versagen der Schulwissenschaft ge- . 
seilt sich in letzter Zeit eine immer größer wer­
dende Seirar ausgesprochen phantasiefreudiger 
Freizeitforscher hinzu, die einer sinnvollen Ar­
beit auf dem Boden nachprüfbarer Tatsachen 
durch ihre teilweise sehr gewagten Vorstellwr­
gen sichtliclr schaden. Da sich der Homer Ver­
leger und Chefredakteur der ELEMENTE, 
Burkhart Weecke, seit Jahren um die offene, 
emsthafte Erjorschrmg der Externsteine bemüht 
und 1988 mit dem Dormrunder Wissenschaftler 
Ralf Koneckis eine Forschungsgmppe auf pri­
vater Basis ins Leben rief. werden wir künftig 
regelmäßig über die neuestell Arbeiten und Er­
gebnisse zum Thema »Extemsteill« berichten. 

1. Horner Fachtagung 

Vom 2 1.-24. September 1989 fand in 
Horn die erste Fachtagung zum Thema 
statt: »Der Externstein - Ergebnisse 
neuer Forschungen«. Z iel und Aufgabe 
de r Tagung war es, neben der Darstellung 
der erbrachten Befunde und ihrer Deu­
tung übergreifende Zusammenhänge ~ 
nachzuweisen. In diesem Sinne war die ~ 
Veranstaltung als interdisziplinärer Im- ~ 
puls für die ernsthafte Externstein-For- d: 
schung zu verstehen. Nachdem die uns 
bewegenden Felsen heute erneut zum 
Streitobjekt offizieller wie inoffizieller 
Kreise geworden sind, wollten die Veran­
stalter gewissermaßen einen dritten Weg 
gangbar machen, der aus den tradierten 
Sackgassen herausführen kann. Darüber 
hinaus wurde mir der Tagung nachdrück­
lich auf dringend notwendige Maßnah­
men zum Schutz der Felsengruppe 
verwiesen, die in den letzten Jahren zu­
nehmend, z.T. sogar in zcrstörerischer 
Absicht, massiv beschädigt wird. Die er­
ste Horner Fachtagung fand große Reso­
nanz, sowohl bei Fachleuten und sach­
kundigen Laien wie auch in der lokalen 
und überregionalen Presse. Voller Erfolg 
war ihr gerade deshalb beschieden, weil 
auch auf der offiziellen Seite die Absicht 
de r Veranstalter begrüßt und damit rich­
tig verstanden wurde. 

Die Tagungsbeiträge werden in einem 
Sammelband veröffentlicht (im Verlag 
von Burkhart Weecke) und damit als Ar­
beitsgrundlage fü r die künftige Forschung 
zur Vertü~ung stehen : 

Dr. Rainer Springborn (Leiter des Lippi­
schen Landesmuseums in Detmold) : 
Geologische Grundlage der Externsteine­
Gruppe. * Ulricb Niedhorn (Dozent für 
Steinbildbauerei) : Probleme älterer 
Steinbearbeitungen · Das Kreuzabnah­
me-Relief · V~rges<;hichtliche Groß-
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skulpturen am Externstein ? * Harhnut 
Tegtmeier (Forstamtsrat) I Ulrich Braun 
(Forstrat) : Probleme des Schutzes der 
Felsengruppe. * Burkbart Weecke (Ver­
leger) : Eröffnung der Ausstellung. * 
Dipl.-lng. Dieter Kestermann : Ausrich­
tung von Kireben und Heiligtümern. * 
Franz Spilka: Kalenderpeilung in Vorge­
schichte und Mittelalter. * Prof. Wolfhard 
Schlosser (Astronomisches Institut der 
Ruhr-Universität Bochum): Astronomi­
sche Auffälligkeifen an den Externstei­
nen. * Ralf Koneckis (Universität Bo­
chum) : Sinnbilder, Zahlen und Zeichen 
am Externstein. * Use Lindner : Volks­
kundliche Grundzüge. 

Neueste Forschungsarbeiten 

Mittlerweile gehen die Forschungen 
auf den z.Zt. bearbeiteten Bereichen zü­
gig weiter. Als jüngsten SchwerpunJ...'1 
wollen wir die Untersuchung des im Wal­
de gelegenen Felsens 11 der Externstein­
Gruppe erwähnen, dessen Kopf zu Ende 
Juni dieses Jahres von Ralf Koneckis und 
Burkhart Weeckc (in Zusammenarbeit 
mit Ulrich Niedhorn) photographisch er­
faßt und vermessen wurde. Bei der Un­
tersuchung des aus ebener Sicht höchsten . 
Felsens der gan,zen Gruppe (ca. 35 m im 

ansteigenden Bergrücken) ging es insbe- \ 
sondere um die Beurteilung angeblich 
mehrerer auf seinem Kopfe vorhandener 
Beobachtungssitze (lt. Matthes, Corvey 
und die Externsteine, Stuttgart 1982, 196-
198), die für die Blickrichtung auf bere­
chenbare astronomische Daten herge­
stellt wären (z.B. Mondextreme usw.). 
Von den vermuteten 7 Sitzen konnte 
jedoch bislang nur einer als sicher bear­
beitet bestätigt werden. Für die exakte 
Untersuchung der Bearbeitungsspuren 
wurde von diesem Beobachtungssitz ein 
Silikon-Abguß hergestellt. 

Während so die Forschung am Objekt 
ständig weitergeführt wird, ist auch die 
Laborarbeit (Auswertung von Gestein­
sprehen un<.l Abformungen, Erstellung 
astronomischer Berechnungen usw.) in 
vollem Gange. 

Die zusammetljasse11de Darstellung dieser 
neuesten Umersuclrwzgsergebnisse bleibt der 2. 
Homer Faclltaguug (im Herbst 1991) vorbe­
halten ; Zwischenberichte werde11 u11abhängig 
davou publiziert. Beim Verlag Burkhart Week­
ke ist außerdem eine vollständige Aufstellrmg 
der lieferbareil Extemsteine-Titel erllältlicll 
(Bezugsmöglichkeit daselbst). In A bsprache 
mit dem Verlag werden auch Gmppenfiihrmr­
gen a11 den Extemsteille/1 vera11staltet (biue 
frühzeitig n11melde11). 

Burkhart Weecke vor der Externstein-Gruppe. 
Er hat mit Ralf Koneckis u.a. Vermessungsarbeiten an dem Felsen 11 vorgenommen. 
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Dr~.M€0. OTTO MENNEr,ICh 

ÜURch EIN€ NEU€ BIOLOQI€1 

METAPhYSIK UND MEDIZIN 

· »Das Werk von Dr. med. Otto Mennerich, der 
hoffentlich als einer der Überwillder des medizi­
nischen Materialismus in die Geistesgeschichte 
eingehen wird, ist so original einmalig, daß es 
entweder gar nicht beachtet werden wird oder 
eine geistige ~evolution großen Stils auszulösen 

vermag.« Dr. Bodamer 

Mit einem Vorwort von Dipl. Psych. 
Gerda Torkler 

228 Seiten, 28,- DM 
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